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Das Buch
Bernried am Starnberger See, 1938: Elisabeth Lehmann könnte kaum glücklicher sein, als ihr Mann Ferdinand vom Stützpunkt der Wehrmacht endlich heimkehren darf. Doch dann wird klar, dass er nur aufgrund seines Plans, die Waffenproduktion zu erhöhen, vom Dienst freigestellt wurde. Seine Mutter ist erbost: Entwickelt sich ihr eigener Sohn vom Mitläufer zu einem aktiven Förderer der Nazis?
Wilhelmine von Falkenbach kommt durch ihre Liebe zum Widerstandskämpfer Martin immer weiter in Bedrängnis, genau wie ihr Bruder Gustav, der heimlich jüdische Patienten in seiner Praxis behandelt. Wie lange können diese beiden Geheimnisse noch bewahrt werden?
Auch die jahrelange Freundschaft zwischen Paul-Friedrich von Falkenbach und Heinrich Lehmann beginnt zu bröckeln. Als Paul-Friedrich von einer Sabotage in der Waffenproduktion erfährt, ahnt er sofort, dass diese Entdeckung das Schicksal beider Familien besiegeln könnte.
Die Autorin
Ellin Carsta ist das Pseudonym der deutschen Autorin Petra Mattfeldt, die zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe von Bremen lebt. Alle Fans ihrer »Hansen-Saga« können sich über eine neue Familiensaga um die von Falkenbachs aus ihrer Feder freuen.
Weitere Informationen zur Autorin finden Sie unter www.petra-mattfeldt.de.
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Prolog
Bernried bei München, 24. April 1938
Was auch immer ich glaubte, riskieren zu können – ich hatte keine Ahnung von den tatsächlichen Folgen.
Martin Reinders
Es kam ihm vor wie ein Albtraum, wie etwas, das er nicht wirklich erlebte und das sich dennoch real anfühlte. Alles war so schnell gegangen, und in dem Moment, als sie die Tür eingetreten hatten und hereingestürmt waren, ihn gepackt und zu Boden geschleudert hatten, war da keine Angst gewesen, eigentlich bis auf ein kurzes Erschrecken überhaupt kein Gefühl. Ihn überwältigte in diesem Augenblick nur die traurige Erkenntnis, gescheitert zu sein.
Er lag mit der linken Wange gegen den Boden gepresst, ein Knie wurde ihm in den Nacken gedrückt. Martin leistete keinen Widerstand. Wozu auch? Es stand außer Frage, dass er nicht die geringste Chance hatte. Es war vorbei. Sie waren ihm auf die Schliche gekommen. Oder war er verraten worden? Und wenn ja, von wem? Aber war das überhaupt noch wichtig? Bei der Durchsuchung würden sie so viel belastendes Material gegen ihn zusammentragen, dass es ganz sicher für eine Verurteilung reichen würde. Fast fand er es tröstlich, dass er einer der wenigen Fälle war, bei dem es wirklich einen Schuldigen traf, ganz gleich, ob es zu einem Prozess käme oder nicht. Er hatte die Verbrechen, derer er beschuldigt wurde, begangen, und zwar aus tiefster Überzeugung. Und nun würde ihn genau diese Überzeugung das Leben kosten. Er glaubte nicht, dass sein Tod am Ende irgendeine Bedeutung hatte oder man sagen würde, dass er nicht umsonst gestorben sei. Denn er würde umsonst sterben, genau wie die unzähligen Menschen vor ihm, die sich gegen das Unrechtsregime aufgelehnt hatten, und die, die noch folgen würden. Ob er nun lebte oder starb, würde nichts verändern. Doch wenigstens würde er in der Überzeugung, alles versucht zu haben, diese Welt verlassen. Und hatte er nicht im Grunde immer gewusst, dass sie am Ende gewinnen würden? Natürlich hatte er das. Jeder wusste es, ob er nun aufbegehrte oder nicht. Und doch war es richtig gewesen, Widerstand zu leisten, denn er wollte in keinem Land leben, in dem Willkür, Gewalt, Unterdrückung und Angst herrschten, einem Land, das von einem Mann regiert wurde, in dem jeder klar denkende Mensch den Wahnsinnigen erkennen musste, der er in Wahrheit war. Dennoch wurde ihm übel bei dem Gedanken, dass er sterben würde. Selbst wenn er die ganze Zeit über um das Risiko gewusst hatte, traf es ihn nun unvorbereitet. Er hatte Angst, schreckliche Angst und konnte nicht verhindern, dass er zu zittern begann.
»Hoch mit dir, du Kommunistenschwein!« Martin wurde gepackt und auf die Füße gezerrt, dann erhielt er einen Fausthieb in die Magengrube. Er sackte zusammen, hustete. Ein weiterer Schlag, dann noch einer. Er spürte Übelkeit aufsteigen, glaubte, sich gleich übergeben zu müssen. Schließlich schleiften sie ihn nach draußen und stießen ihn in einen der Wagen, auf dessen Rücksitz er gekrümmt liegen blieb.
Dass sich sein Fuß noch nicht ganz im Wageninneren befand, schien den SS-Mann nicht zu kümmern. Mit Wucht knallte er die Autotür dagegen, und Martin schrie auf vor Schmerz. Eilig zog er das Bein an, um einen weiteren Zusammenprall mit der Tür zu verhindern. Der SS-Mann stieg auf der Beifahrerseite ein, und kurz darauf ließ der Mann am Lenkrad den Motor an und fuhr los. Keiner der beiden drehte sich zu ihm um. Einen Moment überlegte Martin, ob er nicht die Tür öffnen und sich aus dem Wagen fallen lassen sollte. Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. Was würde das schon bringen? Er hatte solche Schmerzen von den Schlägen, dass er sich wohl kaum aufrichten und davonlaufen konnte. Und ob er seinen Fuß, gegen den die Wagentür gekracht war, überhaupt noch aufsetzen konnte, war mehr als fraglich. In seinem jetzigen Zustand war es ihm mit Sicherheit unmöglich, den beiden Kerlen zu entkommen. Die Schläge, die er für einen solchen Fluchtversuch kassieren würde, wären brutal. Vielleicht würden sie ihn auch gleich totprügeln. Also blieb Martin auf der Rückbank liegen und schloss die Augen. Die überwältigende Angst vor dem, was nun vor ihm lag, wich einer seltsamen Ruhe. Der schlimmstmögliche Fall war eingetreten, daran gab es nichts mehr zu rütteln. Da das Unausweichliche geschehen war, konnte er aufhören, sich darüber Gedanken zu machen. Alles würde jetzt einen Verlauf nehmen, den er nicht mehr beeinflussen konnte. Und irgendwie tat es fast wohl. Denn in den letzten Wochen und Monaten war er trotz seines jungen Alters von gerade mal dreißig Jahren müde geworden. Müde des Widerstands, müde des Kampfes, womöglich sogar des Lebens müde.
Er versuchte, an nichts mehr zu denken, er blinzelte, blickte nach draußen und sah die Baumwipfel vorbeigleiten, die sich in den Himmel streckten. Würde er je wieder Bäume zu sehen bekommen? Und wohin würden die SS-Männer ihn bringen? Im Grunde konnte es ihm einerlei sein, wo sein Leben endete. Nur dass er keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, sich von Wilhelmine zu verabschieden, machte ihn unendlich traurig. Wilhelmine … Er sah ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht vor sich, diese strahlend blauen Augen und die blonden Locken, die sie kaum zu bändigen vermochte. Ein Lächeln huschte über seine Lippen beim Gedanken an sie. Doch schon im nächsten Moment stieg Verzweiflung in ihm auf. Was, wenn sie von seiner Verhaftung nichts mitbekommen hatte und ganz unbefangen die alte Liebermann-Villa betrat, womöglich sogar nach ihm rief? Was, wenn diese Nazi-Schweine sie bereits erwarteten und direkt in die Falle laufen ließen? Der bloße Verdacht, dass Wilhelmine von seinem Versteck gewusst haben könnte, würde genügen, um auch sie sofort zu verhaften. Ebenso wie Gustav.
Martin schluckte schwer. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er niemals dort hätte bleiben dürfen. Durch sein Handeln hatte er alle Menschen auf Gut Falkenbach in Gefahr gebracht. Was sollte er nur tun? Er musste sie warnen, doch wie? Leise ächzend versuchte er, sich aufzurichten. Sein Leib schmerzte, und kurz war er in Versuchung, alle Anstrengungen gleich wieder einzustellen und sich auf die Sitzbank zurückfallen zu lassen. Doch er musste es wenigstens versuchen. Weit konnten sie noch nicht gekommen sein. Die Zufahrt zur Villa der Liebermanns führte an der Straße vorbei, von der aus man auch zum Gut Falkenbach abbiegen musste. Womöglich könnte er auf sich aufmerksam machen, und jemand würde ihn bemerken und den Falkenbachs davon berichten. Viele Menschen kannte er hier zwar nicht, doch wenn auch nur ein Bediensteter der Falkenbachs oder Lehmanns ihn zufällig erkannte und seinen Herrschaften davon erzählte, dass er ihn in einem Auto mit SS-Leuten gesehen hatte, wäre Wilhelmine gewarnt. Sie hatte an diesem Tag noch vorbeikommen wollen, irgendwann vor der Mittagszeit. Dann würde sie den Nazis geradewegs in die Arme laufen. O Gott nein, das durfte keinesfalls geschehen! Mit aller Kraft stemmte er sich hoch, setzte sich schließlich auf und sah hinaus. Das Auto fuhr nicht besonders schnell. Man hatte es offenbar nicht eilig, ihn seiner Bestimmung zuzuführen.
Martin versuchte, sich zu orientieren, doch er hätte nicht zu sagen gewusst, ob sie bereits den Abzweig zu Gut Falkenbach passiert hatten oder nicht. Alles sah irgendwie gleich aus. Er kannte die Gegend vor allem von seinen Spaziergängen mit Wilhelmine, als er ein paar Tage ganz offiziell auf Gut Falkenbach zu Gast gewesen war. Und da hatten sie fast ausschließlich die Wege unten am See genommen. Nein, beim besten Willen konnte er nicht ausmachen, wo sie sich gerade befanden. Dann, als sie schon fast daran vorbei waren, sah er die Einfahrt zu Gut Falkenbach. Er richtete sich noch weiter auf, reckte den Hals und hoffte inständig, dass irgendjemand gerade das Grundstück verließ. Nur noch wenige Momente, dann hätte der Wagen die Stelle passiert und seine letzte Chance wäre vergeben. Sein Herz schlug schneller, als er in diesem Augenblick Sieglinde, die Haushälterin von Wilhelm und Else Lehmann, entdeckte, die auf einem Fahrrad aus der Einfahrt zum Gut kam und auf die Straße einbog.
Martin hämmerte wie wild gegen das Autofenster und schrie um Hilfe, damit die Nazis vorn nicht mitbekamen, dass er den Namen der Frau kannte.
Sieglinde stoppte ihr Fahrrad, und kurz glaubte Martin, dass es seinetwegen geschah. Dann jedoch sah er, wie sie sich bückte, weil ihr ein Taschentuch heruntergefallen war.
»He, mach nicht so einen Krach! Sonst komm ich zu dir nach hinten«, drohte der Mann auf dem Beifahrersitz.
Martin starrte durch die Heckscheibe hinaus, während der Wagen sich weiter und weiter entfernte. Sieglinde hatte sich wieder aufgerichtet und steckte ihr Taschentuch ein. Nein, sie hatte ihn nicht bemerkt. Und die Aussicht, noch irgendetwas ausrichten zu können, löste sich damit in Luft auf. Als er sich wieder in den Sitz fallen ließ, rann eine Träne aus seinem Augenwinkel. Alle Hoffnung war dahin.



1. Kapitel
Anwesen der von Falkenbachs bei Bernried am Starnberger See – einige Tage zuvor
Etwas ist mit mir geschehen. Endlich gehe ich meinen eigenen Weg, ganz gleich, wohin er mich führen mag.
Wilhelmine von Falkenbach
»Martin? Martin, wo steckst du denn?« Wilhelmine trat schwungvoll durch die nur angelehnte Terrassentür in die frühere Liebermann-Villa, die inzwischen im Besitz ihrer Familie war und eigentlich leer stand. Eigentlich. Ihr Pferd Luzifer hatte sie zuvor mit einer Longe an den Baum bei den Rhododendronbüschen gebunden, sodass es zum einen genug Bewegungsfreiheit hatte, um in Ruhe zu grasen, andererseits aber nicht auf den ersten Blick zu entdecken war.
»Martin!«, rief sie abermals, dieses Mal noch lauter.
»Ich bin hier oben!«, schallte seine Stimme zu ihr herunter. »Warte kurz, ich komme!«
Wilhelmine lächelte, schlenderte ins Wohnzimmer, ließ die Jacke, die ihre Mutter so gar nicht leiden konnte und die sie dennoch täglich zum Reiten trug, von den Schultern gleiten und warf sie achtlos über eine Sessellehne. Sie hörte, wie Martin die Stufen hinuntereilte, und schon im nächsten Moment erschien er im Türrahmen. Wilhelmine entfuhr ein kleiner Seufzer. Wie gut er aussah! Vor etwa zwei Wochen war aus ihrer Freundschaft eine Liebesbeziehung geworden. Die erste richtige für Wilhelmine, und sie hatte Martin ganz bewusst als denjenigen ausgewählt, mit dem es geschehen sollte. Denn unberührt in die Ehe zu gehen, wie es sich für ein Mädchen aus gutem Haus eigentlich gehörte, war für sie nicht in Betracht gekommen. Diese Entscheidung hatte sie bereits vor Jahren getroffen, damals jedoch, um sich insgeheim gegen die Ansichten der Eltern aufzulehnen. Doch letztendlich war es zuvor nie so weit gekommen. Nun jedoch, mit Martin, war alles anders. Sie hatte sich in ihn verliebt und wusste erst jetzt zu sagen, dass sie tatsächlich noch nie wirklich verliebt gewesen war. Sie hatte es einige Male geglaubt, ja. Doch erst jetzt und wenn sie mit ihm zusammen war, spürte sie diese einmalige Nähe, diese besondere Bindung und das Gefühl, ihm so nah wie nur möglich sein zu wollen. Aber damit nicht genug: Sie liebte es, Gedanken und Überzeugungen mit ihm zu teilen, liebte den lebhaften Austausch mit ihm und den gemeinsamen Kampf, den sie aufgenommen hatten. Ja, Martin war der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Das wusste Wilhelmine so sicher wie noch nie etwas zuvor.
Er trat auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Einen schönen guten Tag, Sonnenschein«, sagte er sanft und küsste sie zärtlich auf den Mund. Ein Schauer lief über ihren Körper, und sie bekam eine wohlige Gänsehaut.
Wilhelmine lächelte, als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten, dann ließ sie den Kopf an seine Brust sinken. »Grüß dich, Martin«, flüsterte sie.
»So still?«, fragte er liebevoll.
»Irgendwie braucht es mit dir nicht viele Worte«, stellte sie fest. »Ich glaube, ich bin einfach glücklich, ohne viel reden zu müssen.«
»Ist es nicht schön, das von sich sagen zu können?«
»Ja, das ist es.« Mit einem kurzen Seufzen richtete Wilhelmine sich auf und trat einen Schritt zurück. »Und? Was hast du heute schon alles gemacht?«
Martin lächelte breit. »Ich habe unglaublich gute Nachrichten«, kündigte er an.
»Ach ja? Und welche?«
»Ich habe endlich Kontakt zur Münchener Gruppe.«
»Nein!«, stieß Wilhelmine ebenso begeistert wie überrascht hervor. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«
Martin nickte heftig. »Doch. Die ganzen Monate, in denen ich alles vorbereitet habe, haben sich gelohnt. Wir sind eingebunden, Wilhelmine. Jetzt stehen wir endlich nicht mehr allein da.«
Sie umarmte ihn stürmisch. »Martin! Das ist ja unglaublich. Ich freue mich so sehr.«
Sie hielten sich einen Moment ganz fest. »Ich auch.« Die Rührung war seiner Stimme deutlich anzuhören. »Ich bin ziemlich erleichtert«, gestand er dann ein. »Denn ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit so manches Mal gezweifelt habe, ob all das, was ich hier tue, überhaupt einen Sinn hat.« Er sah ihr fest in die Augen. »Einen solchen Kampf kann man einfach nicht allein führen.«
»Nein, das kann man nicht«, stimmte Wilhelmine ihm zu. »Und doch hast du dich nicht beirren lassen, und nun wirst du dafür belohnt.«
»Wir«, korrigierte er sie. »Wir werden dafür belohnt. Schließlich hätte ich ohne dich gar nicht die Möglichkeit gehabt, die vielen Nachrichten abzusetzen und an die richtigen Stellen zu leiten, damit wir endlich in Kontakt mit den entscheidenden Leuten treten können. Doch nun, Minchen, hat es geklappt.«
»Du sollst mich nicht Minchen nennen«, stellte sie empört klar. »Ich heiße Wilhelmine.«
»Entschuldige bitte.« Es klang nicht so, als mache er sich über sie lustig. »Du hast vollkommen recht. Es war gewiss nicht abschätzig gemeint.«
»Das weiß ich doch«, gab sie, schon wieder versöhnt, zurück. »Ich mag nur nicht wie ein Kind behandelt oder so angesprochen werden.«
»Und das schätze ich so an dir. Du hast deine Standpunkte und bleibst dir selbst stets treu. Das kann man nicht von vielen Menschen sagen.«
Wilhelmine behielt für sich, dass sie noch vor Kurzem zu genau der Gruppe junger Frauen gehört hatte, die nur allzu gern kokettierten und denen es gefiel, sich als niedlich darzustellen und sich einem Mann unterzuordnen. Doch etwas hatte sich in den letzten Wochen verändert, sie hatte sich verändert. Sie wusste nicht genau zu sagen, wodurch. Die verwöhnte junge Frau, die sich keine eigene Meinung bilden konnte und die ihr Fähnchen nach dem Wind hing, war verschwunden. Mit Martin hatte sich alles verändert. Nicht nur wegen der Gefühle für ihn. Vielmehr ging es um seine Ansichten und die Tatsache, dass er nicht so ein Kriecher war, der sich dem Willen der Nazis beugte. Wilhelmine hatte die Ungerechtigkeit und Willkür, mit der in Deutschland mit Juden umgegangen wurde, miterlebt. Anfangs hatte sie noch geglaubt, es sei eine Art Irrtum, ein Missverständnis, dass man den Juden Dinge unterstellte, die sie gar nicht getan hatten, und dass sich daraus eine Situation ergeben hatte, die irgendwie außer Kontrolle geraten war und eine Eigendynamik entwickelt hatte. Vor allem aber hatte sie nicht glauben können, dass der Führer wusste, wie seine Leute vorgingen und mit welcher Menschenverachtung sie Andersdenkende behandelten. Sie hatte den Führer bei der Eröffnung vom Haus der Kunst in München sprechen hören und war wie alle von seiner Willensstärke und seinem Auftreten hingerissen gewesen. Irgendwie – sie konnte sich jetzt nicht einmal mehr erklären, weshalb – hatten seine Worte sie erreicht, hatten sie begeistert, und sie hatte ihnen Glauben geschenkt. Wie hatte sie nur so verblendet sein können? Inzwischen, nachdem Martin ihr die Augen geöffnet hatte, beurteilte sie ihn vollkommen anders. Warum nur hatte sie zuvor nicht erkannt, dass Hitler ein Wahnsinniger war? Und noch schlimmer: Weshalb erkannten es die anderen Deutschen nicht ebenso? Was war es, das dieser Mann an sich hatte, dass er derart zu blenden vermochte, dass die Menschen den Abgrund nicht sahen, auf den er sie zutrieb?
»Wie bist du an den Kontakt gekommen?«, fragte Wilhelmine ihren Geliebten nun und kehrte in die Gegenwart zurück.
»Ich habe eine Nachricht erhalten – anonym, versteht sich.«
Ein ungutes Gefühl befiel Wilhelmine. »Wie meinst du das: anonym?«
»Keine Sorge«, lächelte Martin die Befürchtung, die ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand, einfach weg. »Es ist keine Falle der Nazis. Mit anonym meine ich lediglich, dass ich eine Nachricht mit der Angabe eines Treffpunkts erhalten habe. Vor drei Tagen schon, doch ich wollte es dir nicht sagen, bevor das Treffen nicht stattgefunden hat.« Er nickte ihr zu. »Gestern Abend war es dann so weit, und es ist fantastisch gelaufen.« Martin umfasste ihre Schultern. »Ich bin aufgenommen, Wilhelmine.«
»Du? Sagtest du vorhin nicht wir? Was ist denn mit mir?«
»Natürlich meine ich wir. Aber nach außen hin nur ich.« Er wedelte verneinend mit dem Zeigefinger. »Dich werden wir da ganz sicher nicht mit hineinziehen.«
»Aber ich will auch meinen Teil beitragen«, widersprach sie und stemmte die Hände in die Hüften.
»Du kannst deinen Teil beitragen, aber ohne dass jemand davon erfährt. Es ist sonst viel zu gefährlich.«
»Für dich ist es ebenso gefährlich wie für mich«, entgegnete sie.
»Nein, Wilhelmine, das stimmt nicht«, erwiderte er. »Du bist hier geboren, und jeder kennt dich. Dich und deine Familie. Wenn du etwas tust, erregt das Aufsehen. Einen wie mich jedoch«, sagte er augenzwinkernd, »vergessen die Leute bereits, wenn ich mich gerade erst umgedreht habe.«
»Du redest Unsinn«, tat sie es ab.
»Ach ja?« Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Hand aufs Herz, Wilhelmine, du weißt selbst, dass ich recht habe.« Er hob die Hände. »Und glaub mir, es macht mir nicht das Geringste aus.«
»So ist es nun wirklich nicht«, versuchte sie abzuwiegeln, wenngleich sie wusste, dass viel Wahres in seinen Worten lag. Sie war eine von Falkenbach und damit die Tochter einer der reichsten Familien in der ganzen Gegend. Jeder kannte sie.
»Und was genau willst du nun damit sagen, dass du aufgenommen bist?«, nahm sie den Faden wieder auf. »Ich meine, was bedeutet das konkret?«
»Die Münchener Gruppe hat mir ihre volle Unterstützung zugesagt. Ich werde meinen Kampf von hier aus weiterführen können. Ist das nicht wunderbar?«
»Unterstützung welcher Art?«, fragte sie etwas argwöhnisch.
»Na, selbstverständlich jeder Art. Genau wie früher in Berlin.«
Wilhelmine behagte nicht ganz, dass sie auch mit dieser Aussage so gar nichts anzufangen wusste. Schließlich hatten Martin und sie nie explizit darüber gesprochen, was genau er in Berlin getan hatte und wie er gegen die Nazis vorgegangen war. Sie wusste nur, dass er in Berlin an einer Demonstration teilgenommen hatte, bei der es zu Ausschreitungen gekommen war, und dass dabei ein SA-Mann ermordet worden war. Nicht durch Martins Hand, doch es lagen Aussagen gegen ihn vor, die zumindest belegten, dass er bei der Prügelei dabei gewesen war. Ob er selbst zugeschlagen hatte oder nicht, machte für das Regime keinen Unterschied. Wie jedoch die Strukturen der Organisation gewesen waren und was Martin und die anderen aus der Berliner Gruppe tatsächlich unternommen hatten, um Widerstand zu leisten, lag für sie nach wie vor im Dunkeln. Und irgendwie traute sie sich nach all der Zeit, die Martin und sie sich jetzt bereits kannten und über das Thema austauschten, auch nicht mehr zu fragen. Einerseits weil sie nicht naiv und unwissend wirken wollte, vor allem aber um bei Martin nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie sich für das Thema womöglich nur oberflächlich interessierte. Denn das stimmte ganz und gar nicht, und sie war es einfach leid, nicht ernst genommen zu werden. Viel zu lange hatte sie es als gegeben hingenommen, dass andere darüber bestimmten, was sie zu tun und zu lassen hatte. Nein, damit war ein für alle Mal Schluss. Sollten ihr Vater und alle anderen ruhig glauben, dass sie noch immer das liebe, nette junge Fräulein aus gutem Haus war, das angepasst und geradezu unterwürfig alles tat, was von ihm erwartet wurde. Doch Wilhelmine wusste, wie sehr sie alle sich täuschten. Sie wollte nicht mehr stillhalten, und schon gar nicht wollte sie zulassen, dass andere ihr vorschrieben, was sie zu denken hatte. Nein. Wilhelmine von Falkenbach wollte eine Frau sein, die später von sich sagen konnte, dass sie ihren eigenen Weg gegangen war und sich nicht hatte unterbuttern lassen. Schon gar nicht von irgendwelchen Kerlen. Fast musste sie schmunzeln bei dem Gedanken, was ihr Vater wohl dazu sagen würde, wenn er auch nur im Ansatz ahnte, was in ihrem Kopf vor sich ging. Sie hatte ihn im Laufe der Jahre nicht besonders oft wütend erlebt. Paul-Friedrich von Falkenbach war ein Mensch, der nicht dazu neigte, aufbrausend zu reagieren oder gar die Fassung zu verlieren. Nein, ganz gewiss nicht. Doch das lag, wie Wilhelmine befand, hauptsächlich daran, dass er alles daransetzte, um stets die Kontrolle zu behalten. Wenn er auch nur ahnte, was Wilhelmine trieb, wäre einer der raren Momente gekommen, in denen er außer sich geriet. Doch Wilhelmine hatte nicht vor, ihn mit der Nase darauf zu stoßen. Es war für alle das Beste, wenn sie nach außen die angepasste junge Frau aus gutem Hause darstellte, in deren Augen wie bei fast allen Gleichaltrigen ein Funkeln zu sehen war, wenn sie den Reden des Führers lauschte oder im Rundfunkempfänger die Worte von Goebbels hörte, der mit aller Inbrunst die Menschen im Land auf die Sache des Führers einschwor. Früher einmal, ja. Heute jedoch nicht mehr. Und sie wollte, dass Martin es wusste und sie dafür respektierte. Was die anderen dachten, war ihr dagegen nicht so wichtig.
»Und was hast du also als Nächstes vor?«, fragte sie nun Martin, um in Erfahrung zu bringen, was er plante.
»Ich habe davon mehrere Tausend Stück drucken lassen, die in den nächsten Nächten nach und nach überall verteilt und aufgehängt werden.« Er hielt ihr einen Zettel entgegen, auf dem die schwarz-weiße Illustration eines Soldaten mit schmerzverzerrtem Gesicht zu sehen war, aus dessen abgetrennten Beinstümpfen das Blut in Strömen quoll. Darunter stand in kantiger Schrift: Das ist es, was von den Vätern übrig bleibt, die Hitler in den Kampf schickt.
»Richtig gruselig«, befand Wilhelmine und musste an die Verletzung ihres Vaters denken, der im Großen Krieg vor neunzehn Jahren ein Bein verloren hatte. »Aber denkst du wirklich, das wird die Leute davon abschrecken, Hitler zu folgen?«
Sie wollte es Martin nicht so direkt sagen, doch sie hatte schon wesentlich aussagekräftigere Plakate gesehen, auf denen weit mehr Informationen zu lesen gewesen waren. Aus eigener Erfahrung wusste sie aber, dass sie selbst meist achtlos daran vorbeiging. Warum also sollte es anderen nicht ähnlich ergehen?
»Nein, das nicht. Doch es ist wichtig, dass die Menschen wieder und wieder solche Bilder im Zusammenhang mit dem Namen des Führers zu sehen bekommen, um nach und nach ein Umdenken, oder besser gesagt: überhaupt ein Nachdenken, zu bewirken.«
»Und wo hast du die drucken lassen? Ich meine, ist das nicht gefährlich?«
»Die Münchener Gruppe hat sich darum gekümmert. Ich habe nur die Vorlage geliefert. Sie werden auch die Verteilung vornehmen.«
Wilhelmine warf noch einen Blick auf die Zeichnung, bevor sie sie ihm zurückgab. Das sollte der große Kampf gegen das Regime sein, von dem Martin immer sprach? Ihr erschien das eher wie ein Sturm im Wasserglas. Glaubte Martin wirklich, damit etwas bewirken zu können?
»Du hältst das für Unsinn, nicht wahr?« Er schien ihre Gedanken zu ahnen.
»Nein, das nicht. Ich bezweifle nur, ob das die Menschen zum Umdenken bringt.«
»Das allein bestimmt nicht. Doch es ist ja auch erst der Anfang. Ich werde mich in Kürze mit Hubert treffen, einem der Kommunistenführer aus der Gegend. Mit seiner Hilfe werden wir den Kontakt zu den Berlinern wiederherstellen und auch versuchen, uns mit weiteren Sympathisanten überall im Land zusammenzuschließen. Die einzelnen Gruppen allein können auf Dauer nichts bewirken, doch zusammen können wir die Menschen erreichen und diese verdammten Mörder vom Obersalzberg vertreiben. Dann werden die Deutschen sich endlich wieder wie ein Mann erheben und es diesen Schweinen zeigen.«
Wilhelmine ahnte, dass Martin insgeheim hoffte, über den Kontakt zu den Berlinern endlich etwas über seine Mutter in Erfahrung zu bringen, die vor einigen Monaten verhaftet worden war und von der seitdem jedes Lebenszeichen fehlte.
»Ich hoffe, du behältst recht«, gab Wilhelmine etwas zögernd zurück.
»Du glaubst nicht daran, nicht wahr?«
Sie sah ihn an. »Weißt du, es ist wie mit den Falken.«
»Mit den Falken?«, wiederholte er.
Wilhelmine nickte. »Wenn die Falken kommen, und sei es auch nur ein einziger, dann zwitschern und zetern die Spatzen wie wild und rotten sich zusammen, um sich und ihre Jungen zu schützen. Doch ein einziger lauter Ruf des Falken genügt, dass sie ängstlich auseinanderflattern. Wenn der Falke dann herabstößt, kann er sich aussuchen, welchen der Spatzen er sich greifen will.«
»Wir sind aber keine dummen Vögel, sondern denkende Menschen, die die anderen nur überzeugen müssen, sich zur Wehr zu setzen«, hielt Martin dagegen.
»Und da bist du dir sicher?« Wilhelmine wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging ins Wohnzimmer und nahm in einem der Sessel Platz. »Hast du überhaupt schon etwas gegessen?«, wechselte sie unvermittelt das Thema und betrachtete ihn kurz. Martin war seit dem letzten Jahr, als er auf Gut Falkenbach zu Besuch gewesen war, um einiges schlanker, um nicht zu sagen, hagerer geworden. Wilhelmine sorgte sich deshalb ein wenig. Offenbar schien er bei seinem Kampf gegen den Führer sein eigenes Wohl völlig hintanzustellen.
»Ein Stück Brot, ja.«
»Aber ich habe dir doch genug zu essen mitgebracht. Was ist mit dem kalten Schweinebraten? Ich hatte ganz schöne Mühe, ihn hinauszuschmuggeln.«
»Den esse ich später. Versprochen. Mir ist das gerade nicht so wichtig.«
»Sosehr ich deine Ansichten unterstütze, habe ich doch das Gefühl, dass es außer dem Kampf gegen den Führer auch noch etwas anderes für dich und mich geben muss.«
Martin kam zu ihr herüber und setzte sich auf die Sessellehne. »Aber das gibt es doch. Es gibt uns und das, was wir miteinander teilen.«
»Das genau ist es ja«, erwiderte Wilhelmine. »Ich frage mich, wie es weitergehen soll. Du kannst dich schließlich nicht immer hier im Haus verstecken. Was willst du tun, wenn mein Vater dahinterkommt, dass du dich hier eingenistet hast?«
»Das darf natürlich nicht geschehen«, gab Martin ihr recht.
»Eben«, bekräftigte Wilhelmine. »Und so engagiert ich die Aufgabe, Hitler und seine Schergen aus dem Land zu vertreiben, auch mit dir angehen möchte, frage ich mich doch, ob es nicht auch darüber hinaus ein Leben für uns geben kann, ja geben muss. Ich meine, was bringt denn der Widerstand, wenn wir uns dafür womöglich jahrelang verkriechen müssen und in dieser Zeit nicht die Möglichkeit haben, ganz normal zusammenzuleben?« Wilhelmine blickte ihn an und bereute ihre Worte augenblicklich, als sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Eben noch freundlich und ihr zugewandt, waren in seinen Augen nun nichts als Zweifel zu erkennen.
Einen Moment lang starrten sie sich nur an. Wilhelmine wurde immer nervöser. »Würdest du bitte etwas dazu sagen?«, forderte sie nun eindringlich, als die Anspannung fast unerträglich wurde.
Martin blieb stumm, erhob sich schließlich von der Sessellehne und nahm auf dem danebenstehenden Sofa Platz. Er faltete die Hände und sah nachdenklich darauf, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg.
Wilhelmine stand auf, ging zu ihm hinüber, setzte sich neben ihn und suchte seinen Blick, doch er starrte weiter auf seine Hände. Schließlich ergriff sie seine Hand und zog sie zu sich heran, damit er sich ihr zuwandte. »Martin!«, sprach sie ihn an. »Was hast du denn?«
Wilhelmine spürte, dass er seine Abwehrhaltung noch nicht ganz aufgeben wollte. Noch einmal sprach sie ihn mit sanfter Stimme an, dann jedoch veränderte sich etwas in ihr. Abrupt ließ sie seine Hand los und stand auf. »Nun gut, wie du meinst. Wenn du nicht mehr mit mir reden willst, weil ich eine eigene Meinung habe und sie offen mit dir teile, bitte sehr.« Sie ging zum Sessel und nahm ihre Jacke von der Lehne.
»Bei dem, was du soeben gesagt hast, wurde mir klar, dass du noch immer nicht begriffen hast, welche Opferbereitschaft dieser Kampf, den wir aufgenommen haben, uns abverlangt, und dass er womöglich auch noch Jahre dauern kann«, sagte Martin nun traurig.
Wilhelmine drehte sich zu ihm um. »Du liegst falsch!«, rief sie. »Ich habe sehr wohl begriffen, was alles an dieser Sache hängt und welche Opfer wir bringen müssen. Doch wenn du nur noch diesen Kampf siehst und überhaupt nicht mehr das Leben, für das wir ihn führen, dann bist du derjenige, der nicht das Geringste begriffen hat.« Ihre Stimme überschlug sich fast, so sehr regte sie sich über ihren Geliebten auf. »Denn dann führst du einen Kampf um des Kampfes willen, der am Ende ohne jeden Inhalt ist. Wenn es hier nicht um ein Leben in Freiheit für alle Deutschen geht, das dann auch gelebt werden kann, dann ergibt das alles keinen Sinn.«
Martin sah sie überrascht an. Nie zuvor hatte er Wilhelmine so mit ihm sprechen hören. Sonst waren sie stets einer Meinung gewesen beziehungsweise war Wilhelmine seinen Überzeugungen gefolgt. Sie nun so reden zu hören, war etwas Neues für ihn. Im ersten Moment wollte er dagegenhalten und ihr sagen, dass sie einfach keine Ahnung hatte, und ihr widersprechen. Dann nahm er sich jedoch die Zeit, über ihre Worte nachzudenken. Als sie sich bereits ihre Jacke übergezogen und schon fast die Terrassentür erreicht hatte, sprang er auf und eilte zu ihr. »Du hast recht«, sagte er hastig und fasste ihren Arm, um sie aufzuhalten. Wilhelmine drehte sich zu ihm um.
»Was sagst du da?« Ein eigenartiges Kribbeln machte sich in ihrem Körper breit. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr jemals ein Mensch recht gegeben hatte, wenn sie sich über irgendetwas ereiferte. Meist wurden ihre Gedanken und Bedenken einfach abgetan.
»Du hast recht«, wiederholte Martin. »Und es ist gut, dass du mir so deutlich den Kopf zurechtgerückt hast. Ich habe zu klein gedacht und den wahren Kern der Sache bei all dem Drum und Dran aus den Augen verloren. Bitte verzeih mir.«
Wilhelmine war einen Moment sprachlos, dann erfasste sie ein tiefes Glücksgefühl, und sie fiel Martin um den Hals. »Martin!«, rief sie. »Ich wollte es gar nicht so schroff klingen lassen.«
Er zog sie fest an sich. »Doch, das war genau richtig so.« Martin lehnte sich etwas zurück und löste die Umarmung ein wenig, um ihren Blick zu suchen. »So und nicht anders wünsche ich mir die Frau an meiner Seite. Du bist stark, Wilhelmine, und du hast eine klare Vorstellung von dem, was du dir erwartest.« Er küsste sie. »Und das ist überaus reizvoll.« Martin zwinkerte ihr zu.
Wilhelmine erwiderte seinen Kuss, erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Schließlich hob Martin sie auf seine Arme und trug sie hinüber zum Sofa, wo beide sich sofort zu entkleiden begannen. Dann liebten sie sich stürmisch und voller Leidenschaft, als ahnten sie bereits, dass es vielleicht eines der letzten Male sein könnte.



2. Kapitel
Schon als Junge habe ich stets alle überragt. Keinesfalls werde ich nun mein restliches Leben zu anderen aufblicken.
Wilhelm Lehmann
So praktisch er auch sein mochte, daran gewöhnen konnte Wilhelm sich nicht. Er wusste ja, dass Else es gut gemeint hatte und dass der Rollstuhl sein Leben leichter machen sollte. Doch allein der Anblick dieses hässlichen Holzungetüms auf Rädern genügte, um Wilhelm die Laune für den ganzen Tag zu verderben.
»Du bist sturer als Esel und Ochse zusammen«, schimpfte Else.
»Wenn ich mich erst einmal darauf verlasse, das Ding zu benutzen, werde ich nicht mehr rauskommen«, beharrte Wilhelm auf seiner Meinung.
»So ein Unsinn. Der Rollstuhl soll dir lediglich als Hilfe dienen, ins Leben zurückzufinden«, gab Else ungehalten zurück. »Und er hat ein kleines Vermögen gekostet.«
Wilhelm ersparte sich den Hinweis, dass Paul-Friedrich die Kosten für den Rollstuhl übernommen hatte und weder Else noch er selbst dadurch irgendeine finanzielle Belastung zu tragen hatten.
»Ich weiß, du meinst es gut, Else«, lenkte Wilhelm in versöhnlichem Tonfall ein. »Doch das jämmerliche Bild, das ich in dem Rollstuhl abgebe, will ich von mir selbst nicht haben. Bitte versuche, das zu verstehen.«
»Nein«, entgegnete sie. »Das verstehe ich nicht, und ich will es auch nicht verstehen. Es liegt einfach an deinem Stolz. Du müsstest über deinen Schatten springen und zugeben, mal für eine Weile nicht der starke Kerl zu sein, an dem alles abperlt. Darum geht es doch.«
»Ganz genau«, stimmte er zu ihrer Überraschung zu. »Und genau deshalb hast du dich in mich verliebt und mich geheiratet. Also lass mir meinen Sturkopf und meinen Stolz und sei wieder gut, Else.«
Sie wollte noch etwas erwidern, doch auch nach all den Jahren genügte dieser ganz bestimmte Blick von ihm, um sie an die tiefe Liebe zu erinnern, die sie für ihn empfand. »Du bist trotzdem ein sturer Esel.«
Er stützte sich schwer auf den Stock, machte noch einen Schritt auf sie zu und breitete dann die Arme aus. »Ja, aber ich bin dein sturer Esel.«
Obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte, schmunzelte Else und umarmte ihren Mann. Einen Augenblick blieben sie so stehen, dann stellte Else sich auf die Zehenspitzen und gab ihrem Wilhelm einen Kuss. »Du kannst von Glück reden, dass ich dir nicht böse sein kann.«
Wilhelm gab ihr ebenfalls einen Kuss, dann lösten sie sich voneinander. Ja, er wusste schon, was er an seiner Else hatte, und tatsächlich war sie auch heute noch die Frau für ihn, mit der er jeden Tag seines Lebens verbringen wollte. In den letzten Wochen, seit er den Schlaganfall erlitten hatte, waren sie sich sogar noch näher gekommen. Else stand ihm so treu zur Seite und war mit einer solchen Selbstverständlichkeit für ihn da, dass er ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit verspürte, mit ihr verheiratet zu sein. Er wusste, dass er sie verletzt hatte, als er ihr für eine Weile die tatsächliche Verbesserung seines Gesundheitszustands verheimlicht hatte. Doch dies war notwendig gewesen, um seinen Plan zu verwirklichen, die Firmenanteile an seinen Freund und Vertrauten Paul-Friedrich von Falkenbach zu übertragen und so ihren Sohn Leopold auszumanövrieren. Und Else wusste das auch. Aber es hatte ihr einen Stich versetzt, das stand fest. Und auch wenn sie es ihm nicht nachtrug, war ihm dennoch klar, dass sie damit zu kämpfen hatte. Umso dankbarer war er, von ihr keine weiteren Vorhaltungen zu hören, und dass sie das Thema unerwähnt ließ, auch wenn ihr dies vermutlich schwerfiel.
»Hilfst du mir in den Mantel?«, fragte Wilhelm nun.
»In den Mantel? Willst du dich nicht lieber in eine Decke hüllen, wenn du dich auf die Terrasse setzt?«
»Ich setze mich nicht auf die Terrasse«, kündigte Wilhelm an. »Ich werde heute in die Firma gehen.«
»In die Firma?«, echote sie, als hätte sie sich verhört.
»Ja, ich bin so weit.«
»Aber Wilhelm! Gustav hat ausdrücklich gesagt, dass du dich noch schonen musst.«
»Und das werde ich auch«, erklärte er. »Doch es ist an der Zeit, Präsenz zu zeigen, damit die Mitarbeiter sehen, dass ich nicht klammheimlich ins Gras gebissen habe.«
»Ach, Wilhelm, wie du immer redest«, stöhnte sie. »Leopold hat doch nun wirklich oft genug davon berichtet, wie er deine Mitarbeiter über deine gesundheitlichen Fortschritte informiert hat«, bemerkte sie noch und zögerte dann, den nächsten Gedanken auszusprechen. Sie wollte ihren Mann keinesfalls kränken, doch andererseits konnte sie ihm die Frage nicht ersparen, wenn sie Klarheit erlangen wollte.
»Gibt es denn irgendetwas, das du deinen Mitarbeitern mitteilen möchtest?«, formulierte sie es so neutral wie möglich.
Er sah sie an. »Du meinst, ob ich vorhabe, die Belegschaft über die veränderten Eigentumsverhältnisse aufzuklären?«
Else nickte nur, sagte aber nichts. Zu bang war ihr zumute, was ihr Mann wohl antworten würde. Bis jetzt musste es für die Angestellten noch immer den Eindruck machen, als sei Leopold zur Vertretung seines Vaters in die Geschäftsführung eingetreten und werde lediglich ab und zu von Paul-Friedrich unterstützt. Dass die Firma den Lehmanns in Wahrheit gar nicht mehr gehörte, sondern an Paul-Friedrich von Falkenbach übertragen worden war, wusste niemand von den Mitarbeitern, und tatsächlich hatte sich die Situation seit dem letzten großen Streit, den es zwischen Wilhelm und Leopold gegeben hatte, einigermaßen beruhigt. Else hoffte inständig, dass es nun keinen neuerlichen Ärger gab.
Wilhelm lächelte sie an. »Nein, meine Else. Mach dir keine Sorgen. Ich werde nichts davon sagen. Schon deshalb nicht, weil wir die Übertragung, wenn sich mein Gesundheitszustand so stetig wie in letzter Zeit weiter verbessert, entsprechend rückgängig machen.«
»Ach ja?«, fragte Else überrascht. »Davon war bisher nie die Rede.«
»Nein, Else, und zwar deshalb nicht, weil ich keine falschen Hoffnungen wecken wollte.« Er sah sie an. »Meine Wut auf Leopold ist verraucht. Was wären wir für Menschen, wenn wir nicht auch vergeben könnten?«
Else fiel ein Stein vom Herzen. »Du bist wirklich der großzügigste und beste Mensch, den man sich nur vorstellen kann, Wilhelm. Ich danke dir.«
Wilhelm hob die Hand. »Gemach, gemach«, bat er sich aus. »Noch ist es nicht so weit. Ich würde gern eine andere Sicht auf die Dinge haben, doch ich muss dir sagen, dass ich Leopold noch immer nicht zu vertrauen vermag.«
»Er hat seine Lektion gelernt«, versicherte Else. »Zumindest glaube ich das«, schränkte sie dann sogleich ein. »Doch ich gebe dir recht: Ob wir ihm wirklich vertrauen können, muss die Zeit weisen.«
»Ich bin froh, dass du es genauso siehst«, erwiderte Wilhelm. »Nichts würde mich mehr freuen, als eines Tages aus tiefster Seele sagen zu können, dass es für uns keine vertrauenswürdigere Person gibt als unseren Sohn. Doch der Weg dahin ist noch weit.«
»Ja, ich weiß. Ich wünsche es mir genauso sehr wie du«, bekräftigte Else. »Doch Leopold hat es uns in der Vergangenheit nicht gerade leicht gemacht, ihm zu vertrauen.«
Wilhelm nickte. »Was denkst du, Else? Könntest du mich mit dem Auto zur Fabrik fahren? Ich habe weniger Kontrolle über mein rechtes Bein als Paul-Friedrich über seine Prothese.«
Else verzog das Gesicht. »Du weißt doch, wie ungern ich Auto fahre.«
»Aber du musst doch nicht einmal auf einer richtigen Straße fahren, sondern nur die kurze Strecke hier auf dem Gelände.«
In diesem Augenblick kam Irma mit Charlotte auf dem Arm und Sophia an der Hand die Treppe herunter.
»Ach, wie gut«, sagte Else erleichtert und ging sogleich auf Irma zu. »Irma, kannst du Wilhelm zur Fabrik fahren? Ich kümmere mich derweil um die Mädchen.«
»Aber sicher, gern«, gab Irma ein wenig verdutzt zurück. Sie setzte die kleine Charlotte ab, die daraufhin genau wie ihre ein Jahr ältere Schwester auf ihre Großmutter zulief und deren gereichte Hand ergriff.
»Kommt, meine Lieblinge!«, forderte Else die Kinder auf. »Wir gehen ein wenig in den Garten.« Dann sah sie ihren Mann, der sich gerade zum Gehen wenden wollte, an. »Übertreib es bitte nicht, Wilhelm. Ich möchte noch ein bisschen länger etwas von dir haben.«
»Und das wirst du auch. Mich kriegst du so schnell nicht los.«
Irma sah, wie sie einen Blick tauschten, der die Liebe verriet, die ihre Schwiegereltern verband. Nur zu gern hätte sie eine ebenso tiefe Verbindung zu ihrem eigenen Mann gehabt.
»Na dann, Irma. Bring bitte einen alt gewordenen Kerl zu seiner Arbeit.«
»Aber natürlich, mit Vergnügen.« Irma lächelte ihm gütig zu. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie und trat näher an den Schwiegervater heran, um ihn unterzufassen, während Else mit den Mädchen im Wohnzimmer, von wo aus es zur Terrasse und in den Garten ging, verschwand.
»Das ist sehr freundlich, aber nicht nötig, danke.« Wilhelm straffte seinen Rücken. »Ich habe vor, so aufrecht wie nur möglich sowohl zum Auto als auch in die Fabrik zu gehen. Als meine junge attraktive Begleitung bist du mir sehr willkommen, jedoch nicht als meine Krankenschwester.«
Irma nickte. »Das verstehe ich gut. Dann gehe ich vor und öffne dir schon einmal die Autotür.«
»Verbindlichsten Dank, die Dame«, sagte Wilhelm und tat, als verbeugte er sich, wenngleich er nur recht mühevoll die Bewegung auszuführen imstande war. »Der Schlüssel liegt dort vorn auf dem Schränkchen.«
Irma holte den Autoschlüssel, öffnete die Haustür bis zum Anschlag, damit Wilhelm hindurchtreten konnte, lief dann die Stufen hinab und schloss den Horch 850 auf. Auch hier machte sie die Beifahrertür so weit auf, wie es eben ging.
Wilhelm atmete einmal tief durch, rückte seinen Stock zurecht und stützte sich bei jedem seiner langsamen Schritte darauf ab. Innerlich fluchte er. Wenn er doch nur in der Lage wäre, seinen Körper so zu kontrollieren wie früher. Noch vor wenigen Monaten hatte er es als selbstverständlich angesehen, dass ihm seine Gliedmaßen gehorchten, heute gab es nichts, was er sich sehnlicher wünschte. Doch er würde ganz gewiss mit seinen Bemühungen nicht nachlassen, bis er es geschafft hätte. Er würde seinen Lieben zeigen, wie viel Anteil der feste Wille und die Entschlossenheit zur Genesung eines Menschen beitrugen. Schon jetzt freute er sich auf den Moment, wenn er ohne Stock wieder aufrecht gehen und damit allen beweisen konnte, dass er wieder ganz der Alte war. Doch erst einmal galt es nun, ein weiteres, fast unüberwindlich scheinendes Hindernis zu bewältigen – die fünf Stufen vor dem Haus. Es fiel ihm ja schon schwer, täglich die Treppe aus dem oberen Stockwerk ins Erdgeschoss zu bewältigen, und er war stets froh, wenn es niemanden gab, der ihn dabei sah. Selbst Else bat er, schon vorzugehen oder noch eine Weile oben zu warten, einfach weil es ihm peinlich war, wenn er sich leicht zitternd auf den Stock stützen musste und nach jeder Stufe eine Pause brauchte, um sich darauf zu konzentrieren, erst den einen, dann den anderen Fuß langsam auf die nächste Stufe zu stellen.
Bei der Treppe vor dem Haus ergab sich das zusätzliche Problem, dass hier nur ein schmales Metallgeländer als Handlauf diente, das, so stabil es auch sein mochte, Wilhelm einfach zu dünn und filigran erschien, um sich daran wirklich festhalten zu können. Er atmete noch einmal tief durch, dann trat er durch die Tür nach draußen und sah zu Irma hinunter, die neben dem Auto stand und dort auf ihn wartete. Kurz war er in Versuchung, sie zu bitten, noch einmal ins Haus zu gehen und irgendeinen Vorwand dafür zu erfinden. Dann entschied er sich jedoch dagegen. Er musste sich der geänderten Situation in seinem Leben stellen. Punktum.
Wilhelm trat in kleinen Schritten bis an den Treppenabsatz, stützte sich mit der linken auf den Stock und umfasste mit der anderen Hand das Geländer. Noch hatte er rechts nicht die gleiche Kraft wie auf der linken Seite, da vor allem der rechte Arm und das rechte Bein nach dem Schlaganfall die erste Zeit fast vollständig gelähmt gewesen waren. Doch nach und nach und mit vielen Übungen war es ihm gelungen, wieder Leben in seine rechte Seite zu bekommen. Nur war diese eben noch um einiges schwächer als die linke.
»Kann ich dir helfen?«, bot Irma an.
»Nein, lass nur. Ich muss das selbst hinbekommen«, gab Wilhelm zurück, fasste noch fester zu und nahm die erste Stufe. Er war erleichtert, als es erstaunlich gut ging. Vor allem hatte sich die Fähigkeit, das rechte Bein zu heben, in den letzten Tagen noch mehr verbessert. Ja, es ging Tag für Tag weiter bergauf. Das war genau der Ansporn, den er brauchte. Sorgsam nahm er die nächste Stufe, dann etwas schneller auch noch die restlichen drei.
»Dass du dich so ins Leben zurückgekämpft hast, ist wirklich aller Ehren wert«, sagte Irma, und tatsächlich meinte Wilhelm so etwas wie Anerkennung in der Stimme seiner Schwiegertochter wahrzunehmen.
»Danke, Irma. Das ist sehr nett von dir.«
Ganz selbstverständlich fasste sie seinen Arm und stützte ihn, um ihm das Einsteigen zu erleichtern. Dann hob er selbst seine Beine in den Wagen, und Irma schlug die Tür zu. Als sie auf der Fahrerseite einstieg, sah sie Wilhelm kurz an. »Ich meine das wirklich ernst, Wilhelm. Deine Art, dich den Dingen zu stellen und Probleme anzugehen, bewundere ich.«
»Es gibt keine Probleme, sondern nur Herausforderungen«, stellte er fest. »Wenn du nach diesem Motto lebst, fällt dir so manches leichter.«
Irma lächelte ihn an, drehte dann den Schlüssel im Zündschloss und startete den Motor.
»Es ist nett von dir, dass du mich fährst. Else hat zwar den Führerschein gemacht, weil ich sie dazu gedrängt habe, aber vor dem Fahren hat sie Angst. Sie sagt immer, dass sie jedes Mal so nervös ist, dass ihre Hände ganz feucht werden und vom Lenkrad abrutschen.«
»Also, ich fahre sehr gern Auto«, stellte Irma fest. »Ich habe nur nicht so oft die Gelegenheit.«
»Wenn du willst, kannst du dir gern öfter meinen Wagen nehmen. Ich kann ja zurzeit sowieso nicht selbst fahren, und er steht ohnehin zu viel herum.«
»Wirklich?«, fragte sie überrascht. »Du hättest nichts dagegen?«
»Aber nein. Sprich dich einfach mit Leopold ab. Er ist ja sonst derjenige, der das Auto öfter mal fährt. Aber da er das kurze Stück zur Fabrik zu Fuß geht, braucht er den Wagen unter der Woche nicht unbedingt. Du kannst ihn dir also gern ausleihen, wenn du mal einen Ausflug machen und beispielsweise nach München fahren willst.«
»Das ist sehr großzügig von dir, Wilhelm.«
»Aber woher denn. Das bietet sich doch an. Und wenn ich dich nur bitten dürfte, mich gelegentlich rüber zur Fabrik zu fahren, wäre uns beiden geholfen.«
»Die Vereinbarung steht«, stimmte Irma fröhlich zu und bog in die Zufahrt zur Topf- und Pfannenfabrik ein. »Und da wären wir auch schon«, kündigte sie an und hielt direkt vor dem Eingang. »Warte, ich öffne dir die Tür.«
»Danke.«
Irma beeilte sich, auszusteigen und um den Horch 850 herumzulaufen. Dann hielt sie ihrem Schwiegervater die Tür auf und bot ihm ihre Hilfe beim Aussteigen an.
Wilhelm hob mit der Hand das rechte Bein an, stellte den Fuß neben dem Wagen ab und zog dann das linke Bein daneben. Dann stützte er sich auf seinen Stock und hielt Irma die Rechte hin, die sie beherzt ergriff und ihn hochzog. Mit Schwung kam er in den Stand.
»Donnerwetter!«, entfuhr es Wilhelm. »Dass eine so kleine und zarte Person wie du so viel Kraft hat.«
»Heb du mal tagaus tagein die Kinder immer dort hinauf und hier herunter«, lachte Irma auf. »Davon bekommt man Muskeln.«
Wilhelm atmete tief durch und bemühte sich um einen sicheren Stand. »Danke, Irma. Begleitest du mich noch bis zur Tür?«
»Aber natürlich. Wie lange willst du denn bleiben? Wenn es nur ein kurzer Besuch werden soll, könnte ich einfach mit hineinkommen und warten, bis du fertig bist. Dann fahren wir direkt zusammen zurück.«
»Wenn das möglich ist, würde ich mich sehr freuen.«
»Das ist doch gar keine Frage. Meine Mädchen sind bei Else nun wirklich bestens aufgehoben.«
»Gut, dann gehen wir.« Anders als vorhin, ließ Wilhelm sich von der Schwiegertochter unterfassen und ein wenig stützen. Erst als sie die Eingangstür erreichten, ließ er sie los, und Irma fasste nach dem Türgriff. »Bereit?«, fragte sie und suchte seinen Blick.
»Bereit«, bestätigte er und straffte den Rücken.
Irma öffnete die Tür und trat dann zur Seite, um Wilhelm vorangehen zu lassen. Er hob den Kopf, stützte sich so wenig wie möglich auf den Stock und betrat das Gebäude. Sofort strömte ihm der so vertraute Geruch des Metalls entgegen, das in der Fabrik verarbeitet wurde. Er konnte sich nicht erinnern, wann er diesen Duft zuletzt so intensiv wahrgenommen hatte, wenn es überhaupt jemals der Fall gewesen war. Die Maschinen taten im Hintergrund geräuschvoll ihren Dienst, und als er noch zwei weitere Schritte machte, bemerkte ihn der erste Angestellte.
»Herr Lehmann!«, rief Walter Pointmayer laut, der schon seit fast zwanzig Jahren bei Wilhelm beschäftigt war, und lenkte so auch die Aufmerksamkeit der meisten anderen Arbeiter auf Wilhelm.
Pointmayer kam mit schnellen Schritten auf Wilhelm zu. Die Freude darüber, seinen langjährigen Chef zu sehen, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er streckte Wilhelm die Hand entgegen, die dieser, so gut es eben ging, schüttelte.
»Was für eine Freude, Herr Lehmann!« Es kamen immer mehr Angestellte herbei, die sich um Wilhelm und Irma versammelten. Grüße wurden ihnen entgegengerufen und immer wieder sagte jemand, wie schön es sei, den Chef endlich wieder in der Fabrik zu sehen.
Wilhelm freute sich aufrichtig. Seine Wangen glühten förmlich, so gerührt war er von der Begrüßung seiner Mitarbeiter.
»Vater?«, schallte es nun von oben, und Wilhelm und Irma sahen hinauf zu dem Bereich, wo sich die Büros befanden. Leopold stand vorn am Geländer und sah zu ihnen hinunter. Dann setzte er sich in Bewegung und kam rasch die Stufen herab. Frau Weber, die Sekretärin, folgte ihm auf dem Fuß.
Die Angestellten, die Wilhelm umringt hatten, machten Platz, damit Leopold sich seinem Vater nähern konnte. Der trat auf ihn zu und zögerte nur einen Augenblick. Dann stellte er sich neben den Vater, legte den Arm um dessen Schultern und sagte: »Die Überraschung ist dir gelungen.«
»Ich musste endlich mal wieder ein bisschen Topf- und Pfannengeruch atmen«, lachte Wilhelm.
Frau Weber trat hinzu. »Es ist eine solche Freude, Herr Lehmann. Also wirklich! Eine solche Freude.« Sie hatte Tränen in den Augen.
»Nicht weinen, Frau Weber, ich bin ja nicht gestorben«, sagte Wilhelm in väterlichem Tonfall.
Leopold begrüßte kurz Irma, dann stellte er sich wieder neben Wilhelm und sagte zu den Angestellten: »Sehen Sie! Ich habe es Ihnen doch versprochen. Mein Vater wird wiederkommen. Und ich habe mein Versprechen gehalten.«
Allgemeines zustimmendes Gemurmel erklang.
»Ich denke, ich spreche für jeden hier in der Fabrik, Herr Lehmann, wenn ich Ihnen sage, dass für uns alle heute ein glücklicher Tag ist«, erklärte Walter Pointmayer. »Ihr Herr Sohn hat uns wieder und wieder versichert, dass Sie auf dem Weg der Besserung sind. Sie nun heute hier zu sehen und damit bestätigt zu bekommen, wie recht er hatte, ist eine echte Erleichterung.«
»Vielen Dank, Herr Pointmayer«, sagte Wilhelm und sah dann in die Runde. »Vielen Dank an Sie alle! Ich weiß, dass Ihre Gebete mich begleitet und mir geholfen haben, wieder zu genesen.« Fast brach ihm die Stimme, so gerührt war er.
Einige Mitarbeiter klatschten, andere stimmten durch Kopfnicken oder aufmunternde Rufe zu.
»Und wenn ich noch etwas anmerken darf«, bat Pointmayer. »Ihr Herr Sohn hat uns alle nicht nur bezüglich Ihres Gesundheitszustands zu beruhigen versucht, sondern Sie auch so vertreten, dass man hätte glauben können, Sie selbst würden dort oben sitzen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu den Büroräumlichkeiten.
»Ich habe mit nichts anderem gerechnet«, erwiderte Wilhelm und klopfte Leopold auf die Schulter, worauf dieser kurz zu Boden sah. »Ich möchte Ihnen allen für Ihren Einsatz und Ihre Treue danken«, sagte Wilhelm nun. »Mitarbeiter wie Sie zu haben, auf die man sich während der Prüfungen des Lebens verlassen kann, ist mehr wert als reines Gold. Meinen tief empfundenen Dank dafür.«
Wieder wurde geklatscht.
»Doch nun, meine Herrschaften, will ich Sie alle nicht länger aufhalten. Meine Schwiegertochter und ich wollten nur kurz hereinschauen«, schloss Wilhelm, der spürte, wie sehr ihn der kurze Ausflug anstrengte.
»Weiterhin gute Besserung, Herr Lehmann. Wir alle werden unser Bestes geben und Sie nicht enttäuschen, sodass Sie in aller Ruhe gesunden können.«
»Vielen Dank, Herr Pointmayer.« Wilhelm reichte ihm die Hand und hob sie anschließend zu einer ausholenden Geste. »Ihnen allen nochmals vielen Dank.«
Die Angestellten verabschiedeten sich von Wilhelm und gingen wieder an ihre Arbeit. Nur Frau Weber und Leopold blieben noch stehen.
»Kann ich vielleicht noch etwas für Sie tun, Herr Lehmann? Möchten Sie Unterlagen einsehen oder kann ich Ihnen sonst etwas bringen?«
»Nein, Frau Weber, haben Sie vielen Dank. Ich denke, es wird das Beste sein, wenn meine Schwiegertochter mich nun zurückbringt.«
»Ich verstehe.« Sie nickte ihrem Chef zu. »Dann gehe ich wieder an die Arbeit. Es war eine Freude, Sie zu sehen, Herr Lehmann.«
»Für mich ebenso, Frau Weber.«
Die Sekretärin verabschiedete sich von Irma und Wilhelm und kehrte zurück an ihren Schreibtisch.
»Warum hast du nicht gesagt, dass du vorhast, in die Firma zu kommen?«, fragte Leopold. »Wolltest du mich überraschen?«
Es klang ein wenig argwöhnisch.
»Ich habe den Entschluss ganz spontan gefasst. Heute in der Früh wusste ich selbst noch nichts davon.« Wilhelm beugte sich etwas weiter zu Leopold hinüber. »Keine Sorge, es hatte nicht das Geringste mit Misstrauen dir gegenüber zu tun. Ich hatte nur das Gefühl, es zu Hause nicht mehr auszuhalten. Deine Mutter ist eine wunderbare Frau. Doch ihre Fürsorge kann einem auch mal zu viel werden.«
»Ich verstehe«, sagte Leopold und schmunzelte. »Und bist du zufrieden mit allem hier?«
»Mehr als das, mein Sohn. Ich bin aufrichtig stolz auf dich. Walter Pointmayer ist keiner, der ein Lob aussprechen würde, das er nicht auch so meint.«
»Danke, Vater.«
»Du bist ein bisschen blass geworden, Wilhelm«, sagte nun Irma zu ihrem Schwiegervater. »Ich denke, wir sollten uns jetzt auf den Rückweg machen, meinst du nicht auch?«
»Ja, das ist wohl das Beste«, stimmte Wilhelm zu.
»Ich begleite euch noch hinaus«, erklärte Leopold und wollte seinen Vater ganz selbstverständlich stützen, wie er es zu Hause in letzter Zeit des Öfteren getan hatte, wenn Wilhelm nur mit größeren Schwierigkeiten einen Schritt vor den anderen hatte setzen können. Doch ein kurzes Kopfschütteln Irmas genügte, dass er die Hand zurückzog. Wilhelm dankte es der Schwiegertochter mit einem Lächeln. Dann drückte er den Rücken durch, machte kehrt, so gut es ihm möglich war, und hielt auf die Tür zu, die sogleich von Leopold aufgerissen wurde. Wilhelm ging, gefolgt von Irma, hinaus, Leopold ließ die Tür los und trat ebenfalls ins Freie. Dann, die Tür war kaum ins Schloss gefallen, sagte Wilhelm leise: »Leopold, wenn du mich nun stützen könntest …«
»Aber natürlich«, brachte der eilig hervor und fasste den Vater sofort unter. Erst jetzt begriff er, dass Wilhelm lediglich vor der Belegschaft keine Schwäche hatte zeigen wollen. Irma lief vor zum Auto und öffnete die Beifahrertür. Zusammen mit ihrem Ehemann bugsierte sie Wilhelm in den Horch 850, und Leopold schloss die Tür, sobald sein Vater im Auto saß.
»Soll ich euch lieber begleiten, damit ich zu Hause beim Aussteigen helfen kann?«, fragte Leopold, und tatsächlich zögerte Irma, ob sie das Angebot annehmen sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen.
»Wir schaffen das schon«, sagte sie und hob sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Ehemann einen Kuss zu geben. »Aber danke für das Angebot.«
Leopold war zu überrascht, um den Kuss zu erwidern. Der so selbstverständlich freundliche Umgang mit seiner Frau war ihm noch immer fremd. Vor ein paar Monaten noch war es vollkommen anders gewesen. Doch seit sein Vater ihm eine Lektion erteilt und die Firma an Paul-Friedrich übertragen hatte, hatte sich zwischen Irma und ihm etwas verändert. Es war eigenartig, doch Leopold hatte das Gefühl, dass Irma seitdem auf eine Art und Weise hinter ihm stand, wie es nie zuvor der Fall gewesen war. Und damit war auch eine Veränderung bei ihm einhergegangen. Hatte er zuvor fast ausschließlich sich und seinen eigenen Vorteil im Blick gehabt, so achtete er seither auf die Menschen, die ihn umgaben, und war bemüht, ihre Erwartungen an ihn zu erfüllen. Dieses Mal wollte er es richtig machen. Er wollte sich, vor allem aber auch Irma beweisen, dass er es konnte. Ja, er wollte ihrer Liebe wert sein.
Irma winkte noch kurz, dann stieg sie auf der Fahrerseite ein und fuhr gleich darauf los. Im Rückspiegel sah sie, dass Leopold noch immer dastand und ihnen nachsah, als der Wagen sich von der Fabrik entfernte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den Rückweg zurückgelegt und wieder das große Haus der Lehmanns erreicht hatten. Dort angekommen, stieg Irma eilig aus und reichte ihrem Schwiegervater die Hand, um ihm beim Aussteigen behilflich zu sein. Dieses Mal ließ er es zu, dass sie ihm bei den Stufen half. Irma war erleichtert, dass Sieglinde nur Sekunden, nachdem sie geklopft hatte, die Tür öffnete und sie eintreten ließ. Es kostete Irma einiges an Kraft, Wilhelm über den Flur zum Wohnzimmer zu bugsieren und schließlich auf die Terrasse hinaus. Else spielte mit Charlotte und Sophia ein Stück weiter hinten im Garten. Irma geleitete Wilhelm zu seiner Liege und ließ ihn langsam darauf Platz nehmen. Als er saß, hob sie seine Beine an und brachte ihn in eine liegende Position. Dann griff sie sich eine der Decken, die auf den Stühlen gestapelt waren, und legte sie Wilhelm über die Beine.
»Danke, Irma. Ohne dich hätte ich es nicht bis hierher geschafft«, murmelte er kraftlos.
»Da seid ihr ja wieder!«, rief nun Else herüber und winkte. Irma hob die Hand und wandte sich dann nochmals an Wilhelm. »Wann immer du mich brauchst, werde ich für dich da sein, Wilhelm.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Und Leopold auch. Du kannst dich auf uns beide verlassen.«



3. Kapitel
Endlich wieder Hoffnung zu spüren, fühlt sich wie ein neues Leben an.
Ferdinand Lehmann
Er hatte alles zusammen, sämtliche Papiere mit Anordnungen, Verfügungen und Befehlen. Das Bündel mit den Unterlagen war ihm am gestrigen Abend nach dem Essen in einer ledernen Hülle übergeben worden. Ferdinand hatte sich alles angesehen und die Unterlagen dann unter sein Kopfkissen gelegt, damit nur niemand die Gelegenheit hatte, sie ihm zu stehlen. Immer wieder hatte er während der Nacht danach getastet, war eine Weile beruhigt, nur um alsbald seine Hand erneut unter das Kissen zu schieben und die Mappe zu berühren. So hatte er eine unruhige Nacht verbracht, in der er wahrscheinlich nie länger als eine Stunde wirklich fest eingeschlafen war. Doch als er aufwachte und sein erster Griff erneut zu der ledernen Mappe unter das Kissen glitt, fühlte er sich weder müde noch erschöpft, sondern einfach nur erleichtert. Es war geschafft, es war tatsächlich geschafft, auch wenn es sich noch etwas unrealistisch anfühlte, war es doch fast zu schön, um wahr zu sein. Ferdinand brauchte keine zehn Minuten, um alles zu packen, was in den letzten Jahren seiner Zeit bei der Wehrmacht sein gesamtes Leben ausgemacht hatte.
»Hier.« Er reichte Hermann, mit dem er sich noch am besten verstanden hatte, obwohl auch diese Verbindung weit weg von dem war, was man als Freundschaft bezeichnen konnte, ein Päckchen Zigaretten, aus dem nur zwei fehlten. »Ich kann mir die draußen weit besser besorgen.«
»Du redest, als wäre das hier ein Gefängnis«, gab Hermann zurück und nahm das Päckchen an.
Ferdinand ersparte sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, nämlich dass der Stützpunkt genau das für ihn gewesen war: ein Gefängnis, aus dem es während der eineinhalb Jahre, die er hier zugebracht hatte, kein Entkommen für ihn gegeben hatte. Er stopfte noch ein Hemd in seinen Koffer, dann drückte er die Verschlüsse zu.
»Was soll das denn werden? Du willst uns doch wohl nicht verlassen?« Günter Heimsoth, der Ferdinand von Beginn an schikaniert und ihm das Leben schwer gemacht hatte, trat an ihn heran.
»Mach’s gut, Ferdinand«, sagte Hermann und machte sich aus dem Staub. So viel zu dem Thema, wie sehr man sich auf Hermann verlassen konnte, dachte Ferdinand bitter.
Kurz sah er zu Günter hinüber, antwortete jedoch nicht, sondern stellte wortlos den Koffer neben sich auf dem Fußboden ab.
Fritz und Bruno, die ständig mit Günter zusammen waren und Ferdinand mehr als einmal festgehalten hatten, damit Günter keinen Widerstand zu erwarten hatte, während er auf Ferdinand einprügelte, traten an die Seite ihres Kumpans und stierten auf Ferdinand. Fritz war der Sohn eines Rechtsanwalts und sollte irgendwann die Kanzlei des Vaters übernehmen. Ferdinand bezweifelte, dass ihm dies gelingen konnte, denn Fritz war in seinen Augen nichts weiter als ein Dummkopf mit einer gewissen Bauernschläue, der schnell an seine geistigen Grenzen stieß. Sollte er wirklich Rechtsanwalt werden und Menschen, die juristische Hilfe brauchten, sich an ihn wenden, so taten sie Ferdinand jetzt schon leid. Und sein Freund Bruno stand ihm in Dummheit und Klugschwätzerei in nichts nach. Zusammen mit Günter führten sie stets das große Wort, gaben aber rasch auf, wenn sie mit ihrer vermeintlichen Redegewandtheit nicht weiterkamen, und beschränkten sich von dem Moment an ausschließlich darauf, sich zu prügeln und »Heil Hitler« zu brüllen. Für Ferdinand waren sie alle drei ausgemachte Idioten und nichts als Brüllaffen, wobei Günter der Schlimmste von ihnen war. Fritz und Bruno konnte er nicht einmal ernst nehmen.
Ferdinand nahm die Anwesenheit der drei zur Kenntnis, reagierte aber nicht auf sie.
»He, Tellermaler, wir reden mit dir.« Günter machte einen Schritt auf Ferdinand zu und trat gegen dessen Koffer, sodass er umfiel. Ferdinand wusste, was jetzt folgen sollte. Doch im Gegensatz zu früher, wenn die drei ihn angegriffen hatten, war die Situation nun eine andere. Nur wussten sie das noch nicht.
»Wo willste denn hin, hä?«, fragte nun Fritz und grinste schief, während Bruno die Zähne bleckte.
»Ich glaube, unserem Tellermaler hat es die Sprache verschlagen.« Bruno lachte kehlig.
Ferdinand seufzte. »Wirklich, ja? Ihr wollt noch einmal Theater machen, bevor ich gehe?« Es klang weder ängstlich noch beunruhigt, eher so, als wäre es Ferdinand ganz recht, noch einmal mit dieser Situation konfrontiert zu sein. Kurz schien Günter verunsichert, so als käme ihm die Reaktion seines Widersachers eigenartig vor. Dann jedoch grinste auch er abschätzig.
»Was soll denn das heißen, dass du gehst? Niemand geht hier einfach so weg. Und wenn wir Theater machen wollen, wer sollte uns denn daran hindern? Du ja wohl nicht!«
Ferdinand wiegte den Kopf. »Nun, das kommt ganz darauf an, wie viel euch der Spaß wert ist, noch mal die Hand gegen mich zu erheben.«
Günter zögerte. Ihm war anzusehen, dass er die Verwandlung, die mit Ferdinand vorgegangen war, offenbar nicht recht zu deuten wusste.
»Was willst du damit sagen?«
»Gut, dass du fragst.« Ferdinand griff in die Innentasche seiner Uniform, zog ein Papier hervor, entfaltete es und hielt es so, dass Günter es lesen konnte. »Ich bin ab sofort zum Oberleutnant befördert, der bekanntlich im Rang über dem Unteroffizier steht, und damit bin ich euer Vorgesetzter.«
»Stimmt das, Günter?«, fragte Bruno und zog die Stirn in Falten.
»Halt dein Maul!«, schnauzte Günter ihn an, worauf Bruno einen Schritt rückwärts tat.
»Wie schön, wenigstens einer von euch scheint es begriffen zu haben«, befand Ferdinand. »Und wenn ihr Pfeifen noch ein einziges Mal auch nur daran denkt, euch mit mir anzulegen, werde ich euch abführen und für eure Taten zur Rechenschaft ziehen lassen. Und was genau das bedeutet, muss ich selbst solchen Dummköpfen wie euch nicht erklären, oder?«
Günter starrte auf das Papier und drehte sich dann mit offenem Mund zu Fritz und Bruno um, die ihn ebenso verdutzt ansahen.
»Unteroffizier Heimsoth«, sagte Ferdinand nun im Befehlston, »heben Sie sofort meinen Koffer auf. Und dann tragen Sie ihn hinter mir her, dass das klar ist.«
Günter fuhr herum und stierte Ferdinand wütend an, der daraufhin näher an ihn herantrat. »Wird’s bald, Unteroffizier?«
»Dem Kerl sollte man die Fresse …« Weiter kam Bruno nicht, weil Fritz ihm eilig die Hand vor den Mund hielt.
»Erstaunlich«, gab Ferdinand arrogant von sich. »Fritz und Bruno, Dumm und Dümmer. Wer hätte gedacht, dass wenigstens einer von euch einen Restverstand hat.« Er sah wieder zu Günter. »Los jetzt! Oder wollen Sie den direkten Befehl eines Vorgesetzten verweigern, Unteroffizier Heimsoth?«
Günter zögerte noch, dann bückte er sich schließlich, hob den Koffer auf und wartete, bis Ferdinand so weit war.
»Folgen Sie mir, Unteroffizier Heimsoth«, ordnete Ferdinand an und sah dann zu Fritz und Bruno. »Und ihr zwei Pfeifen bleibt noch genau zehn Minuten lang hier stehen, damit ich eure dummen Gesichter nicht mehr sehen muss. Habt ihr das verstanden?«
»Jawohl, Herr Oberleutnant«, vermeldete Bruno und stand stramm, worauf ihm Fritz einen kurzen Hieb in die Seite verpasste.
Ferdinand verdrehte die Augen. Dann verließ er die Unterkunft und trat in den Hof. Die Sonne blitzte durch die dicken Wolken, und er nahm es als Zeichen, dass bessere Zeiten angebrochen waren.
»Stell den Koffer ab und verschwinde!«, befahl er Günter. »Aber vorsichtig. Wenn er noch mal umfallen sollte, wirst du für den Tritt von vorhin einfahren, klar?«
Günter nickte kurz, stellte dann den Koffer hin und wartete ab, unsicher, ob er sich einfach entfernen konnte.
»Mach, dass du wegkommst!« Ferdinand wedelte mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen, worauf Günter kehrtmachte und ohne ein Wort das Weite suchte. Ferdinand nahm seinen Koffer und ging zur Halle, in der im vorderen Bereich einige Büroräume mit Stellwänden errichtet worden waren. Dort klopfte er an die Tür von Major Hellmer, ein Mittvierziger, auf den zu Hause offenbar niemand wartete. Denn es ging das Gerücht um, dass er nie, buchstäblich niemals freie Tage in Anspruch nahm oder den Stützpunkt verließ. Ein armseliges Leben, wie Ferdinand fand. Umso glücklicher konnte er sich selbst schätzen.
»Heil Hitler!«, grüßte Ferdinand zackig, als er nach seinem Klopfen und der Aufforderung Hellmers dessen provisorisches Büro betrat.
»Heil Hitler!«, gab der Major zurück. »Na, Lehmann, ist es also so weit?«
»Ja, allerdings. Ich habe die Papiere gestern Abend erhalten.«
»Ich weiß. Ich habe sie durchgesehen, als der Bote sie brachte. Sie haben da also was richtig Großes vor. Versemmeln Sie es nicht, Oberleutnant Lehmann. Der Führer vergibt Privilegien nicht leichtfertig, und wenn doch, dann erwartet er, nicht enttäuscht zu werden.«
»Ich werde den Führer nicht enttäuschen, Major Hellmer. Auf mich ist Verlass.«
»Gut so, Oberleutnant. Das ist die richtige Einstellung. Brauchen Sie einen Wagen, der Sie nach Hause bringt?«
»Ja, das wäre gut. Danke.«
Der Major ging auf Ferdinand zu und reichte ihm die Hand. »Alles Gute für Sie, und machen Sie unser Land stolz, Oberleutnant Lehmann.«
»Alles Gute, Major Hellmer, und Heil Hitler!«
»Heil Hitler!«
Der Major begleitete Ferdinand noch hinaus und gab den Befehl, dass ihm ein Fahrer gestellt werden sollte. Dann ging er zurück an seinen Schreibtisch.
Auf der Fahrt von München nach Bernried musste Ferdinand gegen den Schlaf ankämpfen, so sehr machte sich nun allmählich die Erschöpfung in ihm breit. Alles fiel auf einmal von ihm ab, und Ferdinand hatte Mühe, die Augen überhaupt noch offen zu halten.
Mit dem Fahrer sprach er nur ganz zu Beginn, als er ihn anwies, nach Bernried zu fahren. Den genauen Weg zum Gut Falkenbach wollte Ferdinand ihm dann zeigen, wenn sie den Ort erreichten. Danach schwiegen sie und Ferdinand hing seinen Gedanken nach. Er hatte zu Hause keinem etwas von seinen Plänen gesagt, nicht einmal Elisabeth – gerade Elisabeth nicht, weil die Enttäuschung, wenn es nicht geklappt hätte, einfach zu groß für sie gewesen wäre. Doch nun war alles gut. Endlich. Er hatte mehr als nur geschwindelt und die Sache weiter fortgeschritten dargestellt, als sie wirklich war, um seinen Dienst bei der Wehrmacht in eine politisch relevante Aufgabe in seinem Heimatort umzuwandeln. Ja, er wusste, dass er sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte. Er würde die volle Unterstützung seines Vaters brauchen, um das umsetzen zu können, was er als Konzept zunächst seinen Vorgesetzten und in der Folge dann dem Führer – oder zumindest dessen direktem Umfeld – angepriesen hatte. Ob der Führer selbst jemals von einem Ferdinand Lehmann gehört hatte, bezweifelte er. Doch das war einerlei. Er hatte mit denen verhandelt, die für den Führer sprachen und dessen Ziele verfolgten – Ziele, die künftig mit dem Wohl Ferdinands und seiner gesamten Familie eng verknüpft waren. Dass jetzt noch etwas schiefging, darüber mochte er gar nicht nachdenken. Nicht nur um seinetwillen. Er hatte großspurige Versprechungen gemacht, was sonst gar nicht seiner Art entsprach. Doch für ihn war es der einzige Ausweg gewesen, und er hoffte inständig, sich auf seinen Vater und auch auf Paul-Friedrich verlassen zu können. Eigentlich war er überzeugt davon, doch wer wusste schon, was sein Vater zu all dem sagen würde.
Ferdinand blickte auf und sah, dass sie schon fast Bernried erreicht hatten. »Folgen Sie dieser Straße, bis kurz vor dem Ortsende. Nach etwa fünfhundert Metern kommt dann auf der linken Seite eine Einmündung. Dort biegen Sie ab.
»Jawohl, Herr Oberleutnant«, gab der Fahrer zurück und folgte der Anweisung. Als sie abgebogen waren, sagte Ferdinand: »Immer weiter bis zur Weggabelung. Dort noch mal links.«
Der Fahrer bog erneut ab, und Ferdinand sah aus dem Fenster. Sie fuhren an der Zufahrt zum Gutshaus vorbei, das am Ende des Abzweigs etwas nach hinten versetzt gelegen war, dann passierten sie das Haus seines Onkels Wilhelm. Noch ein Stück weiter stießen sie auf das Anwesen seiner Eltern, und Ferdinand wies den Fahrer an, vor dem Haus anzuhalten.
»Danke, Kamerad.« Ferdinand öffnete die Tür.
»Soll ich Ihnen das Gepäck noch hochtragen, Oberleutnant Lehmann?«
Ferdinand nahm den Koffer und die Mappe. »Das schaffe ich auch allein. Kommen Sie gut zurück zum Stützpunkt! Heil Hitler!«
»Heil Hitler, Herr Oberleutnant!« Der junge Mann startete den Motor und fuhr sogleich wieder los.
Ferdinand blieb einen Moment mit seiner Mappe in der linken und dem Koffer in der rechten Hand stehen und sah auf das Haus. Bei seinem letzten Besuch hier hatte Elisabeth gerade die Fehlgeburt erlitten, und als er wieder abgefahren war, wieder hatte abfahren müssen, hatte sie – ganz anders als sonst – kein Verständnis gezeigt. Elisabeth hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn hier brauchte und sich mit allem vollkommen überfordert fühlte. Der Tod des gemeinsamen Kindes hatte sie in tiefe Verzweiflung gestürzt, und Ferdinand verstand, dass es weit mehr als ein paar Tage und die Beerdigung brauchte, um darüber hinwegzukommen. Und selbst dann würde es, wie er glaubte, noch einen langen, einen sehr langen Weg erfordern, bis sie mit dem Erlebten umzugehen lernten. Doch er wusste, sie würden es schaffen – gemeinsam. Es war ein Fehler gewesen, zur Wehrmacht zu gehen, das war ihm bereits kurze Zeit nach seinem Entschluss bitterlich klar geworden. Er hatte es getan, um seinen Vater stolz auf sich zu machen. Wie albern und vollkommen übertrieben ihm diese Entscheidung heute doch vorkam. Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, dann ging er die Stufen hinauf und klopfte. Alma, die Haushälterin der Familie, öffnete einen Augenblick später die Tür und schlug sofort die Hand vor den Mund.
»Herr Ferdinand!«, rief sie aus. »Das gibt es doch nicht! Gnädige Frau, der Herr Ferdinand ist gekommen!«
Ferdinand schmunzelte. »Ich freue mich auch dich zu sehen, Alma.« Ferdinand trat ein, und schon eilten Käthe und Elisabeth aus dem Wohnzimmer herbei. Kurz blieb Elisabeth stehen und sah ihn nur an. Dann rannte sie los und warf sich in seine Arme. Gerade noch rechtzeitig konnte er sein Gepäck auf dem Boden abstellen.
Elisabeth drückte sich an ihn. »Warum hast du nicht geschrieben oder angerufen, dass du zu Besuch kommst?«, fragte sie mit Tränen in den Augen, machte einen Schritt rückwärts und sah ihn an.
Käthe trat hinzu. »Wie schön, dass du gekommen bist, mein Sohn.«
»Guten Tag, Mutter.« Ferdinand beugte sich vor, um auch Käthe kurz zu umarmen. »Ist Vater denn da?«
»Nein, er ist in der Fabrik. Soll ich dort anrufen und ihm sagen, dass du da bist?«
»Nein, lass nur. Ich sehe ihn ja nachher beim Essen.« Ferdinand hatte nichts dagegen, die Begegnung mit seinem Vater noch ein wenig hinauszuzögern. Zwar hoffte er, dass Heinrich Verständnis zeigen, ja, bestenfalls sogar von Ferdinands Plänen überzeugt sein würde, doch tatsächlich konnte er den Vater nicht wirklich einschätzen. Die Erkenntnis war bitter, doch im Grunde war Heinrich für Ferdinand immer irgendwie ein Fremder geblieben.
»Nun komm erst einmal herein«, sagte Käthe und fasste ihren Sohn am Arm. »Hast du Hunger? Soll Alma dir etwas richten?«
»Nein, danke.« Er sah zu der Haushälterin. »Aber nachher beim Mittagessen, da kannst du dann großen Hunger einplanen, Alma.«
»Sehr gern, gnädiger Herr. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Ich freue mich wirklich sehr, dass Sie mal wieder zu Hause sind.«
»Danke, Alma.«
Die Haushälterin griff den Koffer und die Mappe. »Ich werde gleich alles verräumen«, kündigte sie an und ging, ohne zu zögern, in Richtung Treppe.
»Das ist mehr Gepäck als sonst«, stellte Elisabeth fest. »Bedeutet das, dass du diesmal etwas länger bleibst?«
»Ja«, bestätigte Ferdinand. »Diesmal bleibe ich länger.«
Mehr sagte er nicht, sondern ging dann mit seiner Ehefrau und seiner Mutter ins Wohnzimmer, wo sich Käthe in einen der Sessel vor dem Tisch setzte und Elisabeth und Ferdinand sich auf dem Sofa gegenüber niederließen. Elisabeth nahm Ferdinands Hand und streichelte sie zärtlich.
»Was möchtest du trinken, Ferdinand?«, fragte Käthe.
»Im Augenblick nichts, Mutter. Danke. Ich würde gern etwas mit euch besprechen.«
Käthe und Elisabeth tauschten rasch einen beunruhigten Blick.
»Hast du Schwierigkeiten?«, fragte Käthe besorgt.
»Aber nein, Mutter. Ganz im Gegenteil.«
»Ganz im Gegenteil klingt gut«, befand Elisabeth.
Ferdinand streichelte seiner Frau zärtlich über die Hand und blickte zu Boden. »Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, zur Wehrmacht zu gehen«, begann Ferdinand.
Elisabeth presste die Lippen zusammen. Wie lange hatte sie darauf gewartet, diese Worte aus dem Munde ihres Mannes zu hören? Doch schon im nächsten Moment zog sich ihr Magen zusammen. Es war ja gut und schön, dass Ferdinand das erkannt hatte. Doch was sollte das nützen? Dass man bei der Wehrmacht einfach kündigen konnte, oder wie man das genau nannte, war gewiss ausgeschlossen.
»Ach, Ferdinand. Es tut mir so leid«, seufzte Käthe. »Ich hatte befürchtet, dass es so kommen würde.«
»Ja, du hattest vollkommen recht, Mutter.« Er sah zu seiner Frau. »Ihr beide hattet recht, als ihr mir sagtet, dass die Wehrmacht nichts für mich ist. Doch ich war damals zu verbohrt oder zu stur oder auch beides, um euren Worten Glauben schenken zu können.«
»Und was willst du nun tun?«, fragte Käthe. »Ich meine, kannst du überhaupt etwas tun?«
»Ja, und offen gesagt, habe ich es bereits getan.« Er sah Elisabeth an. »Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben, als ich das letzte Mal hier war?«
Elisabeth zögerte. Kurz keimte Hoffnung in ihr auf, doch sie wollte es nicht recht zulassen. Zu unwahrscheinlich war es, dass das, was sie besprochen hatten, wirklich ein Ausweg sein könnte. »Ja, natürlich weiß ich das noch. Aber geht das denn?«
»Wovon sprecht ihr?«, fragte Käthe.
»Als ich das letzte Mal daheim war, du weißt schon, wann es war«, deutete er den Zeitpunkt nach der Totgeburt an, »wurde mir klar, dass mein Platz hier an der Seite meiner Frau und im Kreis meiner Familie ist, nicht aber auf irgendeinem Stützpunkt der Wehrmacht. Elisabeth und ich sprachen darüber, wie unser Leben wohl sein könnte, wenn ich nicht zurückmüsste.«
Er drückte liebevoll die Hand seiner Frau. »Weißt du, Mutter, Leopold kümmert sich ja um Wilhelms Fabrik. Und seit sie dort einen Teil der Produktion auf Waffen umgestellt haben, erhalten sie lukrative Militäraufträge.«
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Käthe.
»Die Umstellung der Maschinen von Porzellan auf Waffen ist eine ganz andere Herausforderung, das weiß ich. Doch es ist das lohnendere Geschäft.«
Käthe runzelte die Stirn. »Du willst Vater vorschlagen, die Fabrik umzurüsten?«
»Nein«, erklärte Ferdinand. »Ich will einen Teil der Geschirrproduktion stilllegen und Maschinen anschaffen, die in der Lage sind, in großen Mengen Waffen zu produzieren. Um deren Herstellung werde ich mich selbst kümmern.«
Käthe schnappte nach Luft. »Du willst Waffen herstellen?«
»Ja, Mutter. Es ist das eindeutig lohnendere Geschäft, und es ist das, was unser Land jetzt braucht.«
»Was redest du da nur?«, fragte Käthe. »Die Menschen brauchen Teller, von denen sie essen, und Tassen, aus denen sie trinken. Und zwar dringender als irgendwelche Waffen, mit denen sie sich gegenseitig umbringen werden.« Käthe schüttelte den Kopf, als glaubte sie nicht richtig verstanden zu haben, was ihr Sohn da vorschlug. Dann plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Jetzt begreife ich erst«, sagte sie. »Du hast dich damit freigekauft, nicht wahr? Um von der Wehrmacht wegzukommen, hast du Versprechungen gemacht, was die Porzellanfabrik betrifft, doch das steht dir gar nicht zu.«
»Aber Mutter …«
»Nein, Ferdinand«, unterbrach ihn Käthe. »Es war dein Entschluss, der Wehrmacht beizutreten. Niemand hat dich dazu gezwungen. Doch nun willst du irgendwie da heraus und benutzt das Lebenswerk deines Vaters, um dir die Freiheit zu erkaufen. Also wirklich, Ferdinand, ich hätte etwas anderes von dir erwartet.«
Die Worte der Mutter versetzten ihm einen Stich.
»Aber verstehst du denn nicht …«, setzte er erneut an, doch Käthe hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Halt mich nicht zum Narren, Ferdinand. Ich denke, ich habe den Nagel auf den Kopf getroffen. Doch glaub mir, das wird dein Vater niemals zulassen.«
»Er ist Mitglied der Partei, Mutter. Es muss doch in seinem eigenen Interesse sein, die Sache des Führers so gut es geht zu unterstützen.« Er griff in seine Jackentasche und zog die Papiere hervor. »Sieh doch, Mutter. Ich bin zum Oberleutnant befördert worden. Mein Plan hat Anklang an höchster Stelle gefunden.«
»Dein Vater ist deshalb Mitglied der Partei, weil er es als Vorteil sieht«, stellte Käthe klar. »Keinem hier, weder Paul-Friedrich noch Wilhelm oder Heinrich, geht es darum, die Sache des Führers zu fördern. Sie schwimmen mit dem Strom, weil es vorteilhaft ist.«
»Und weshalb verurteilst du mich dann? Mache ich denn etwas anderes?«
»Du hast nur auf dich gesehen und versuchst, irgendwie aus dem Schlamassel rauszukommen, in den du dich selbst gebracht hast. Paul-Friedrich, Wilhelm und Heinrich jedoch denken an das Wohl ihrer Familien.«
»Aber Ferdinand denkt doch gerade an seine Familie! Er denkt an mich und die Kinder, die wir hoffentlich bald haben werden«, sprang Elisabeth ihrem Mann zur Seite.
Käthe erhob sich. »Auch wenn du mir zürnst, Ferdinand. Für mich ist der Weg, den du nun gehen willst, kein ehrlicher. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich möchte ein wenig an die Luft und mir die Beine vertreten.« Damit verließ sie das Wohnzimmer.
Ferdinand blickte zu Boden, und Elisabeth drückte seine Hand noch etwas fester, dann hob sie sie an den Mund und hauchte einen Kuss darauf. Als sie sah, dass ihrem Mann die Tränen kamen, konnte auch sie nicht anders und begann zu weinen.



4. Kapitel
Das Gefühl, zum Narren gehalten zu werden, verletzt mich fast mehr als der Betrug an sich.
Gustav von Falkenbach
»Ich verstehe«, sagte Gustav. »Vielen Dank, Herr Damenz. Dann habe ich da wohl einen Fehler gemacht. Bitte ersetzen Sie die Drei durch eine Eins, und nochmals danke, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.« Gustav hängte den Hörer ein und hob den Rezeptblock an, der auf seinem Schreibtisch lag. Verdammt noch mal! Das hätte nicht geschehen dürfen.
Kurz war er in Versuchung, auf Gut Falkenbach anzurufen und seinen Vater am Telefon zur Rede zu stellen. Dann sah er jedoch auf die Uhr. In etwas über einer Stunde würden sie ohnehin zum Mittagessen zusammenkommen. Dann hätte er ohne größeres Aufheben die Gelegenheit, seinen Vater mit den Vorwürfen zu konfrontieren. Er erhob sich von seinem Schreibtisch, ging zur Tür und öffnete. Clara saß vorne am Empfang und stand ebenfalls auf, als sie ihn kommen sah.
»Herr Friedberger, der Herr Doktor hat jetzt Zeit für Sie«, sagte sie zu dem Mann, der im Wartebereich saß. Gustav ging den Flur entlang bis zum Empfang, wo Leonhard Friedberger nun um die Ecke trat. Gustav streckte ihm die Hand entgegen. »Grüß Gott, Herr Friedberger, bitte nehmen Sie doch schon in meinem Sprechzimmer Platz.« Gustav deutete auf die geöffnete Tür.
»Grüß Gott, Herr Doktor, vielen Dank.« Der Patient folgte der Aufforderung und wandte sich Richtung Sprechzimmer.
Clara trat nah an ihren Ehemann heran. »Was wollte der Apotheker denn von dir?«, fragte sie. Sie hatte das Gespräch angenommen und auf Wunsch des Apothekers zu Gustav durchgestellt, ohne dass dieser ihr gesagt hatte, worum es ging.
»Ach, nichts weiter. Ich habe wohl auf einem Rezept so undeutlich geschrieben, dass er sich nicht ganz sicher war. Also hat er nachgefragt.«
»Auf welchem Rezept denn?«, wunderte sich Clara.
Gustav schüttelte den Kopf. »Ich habe wohl zu viel zu tun. Das habe ich auch schon wieder vergessen. Er wollte sich ja auch nur vergewissern.« Gustav gab seiner Frau einen eiligen Kuss und folgte dann seinem Patienten ins Sprechzimmer. Clara sah ihm kurz nach. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Weshalb belog Gustav sie? Denn dass er genau das soeben getan hatte, stand für sie zweifelsfrei fest. Sie beschloss, die Sache für den Moment ruhen zu lassen. Doch auf jeden Fall würde sie später herausfinden, worum es hier ging. Das Telefon klingelte, und Clara beeilte sich, zum Empfangstresen zurückzulaufen, wo der Apparat stand. Dass sie den Anruf des Apothekers noch mal ansprechen würde, stand für sie fest.
Sie hatten pünktlich die Praxis abgeschlossen und gingen nun wie jeden Mittag zum Gutshaus, um dort gemeinsam mit der Familie zu essen, bevor sie weitere Patienten empfingen.
»Du bist so still«, stellte Clara fest und hakte sich bei ihrem Ehemann unter. »Ist alles in Ordnung?«
»Aber ja, natürlich. Alles bestens. Ich bin nur etwas abgespannt.«
»Es läuft wirklich gut bei uns, nicht wahr? Es ist gar nicht mal so lange her, da dachtest du noch, dass die Praxis nie richtig in Schwung käme.«
»Da hast du recht. Und wenn die Belegung der Klinik so weitergeht, müssen wir uns wirklich dringend um die Einstellung einer weiteren Krankenschwester bemühen«, gab Gustav zurück. »Frieda allein kann die ganze Arbeit unmöglich auf Dauer schaffen.«
Clara behielt für sich, dass sie in letzter Zeit einige Krankenschwestern, die sich beworben hatten, abgewiesen hatte. Nicht weil ihnen die notwendige Qualifikation gefehlt hatte. Ganz im Gegenteil. Die vier jungen Krankenschwestern, die ihre Papiere bei Clara abgegeben hatten, konnten ausgezeichnete Referenzen vorweisen. Doch Clara hätte nicht im Traum daran gedacht, auch nur eine der drei zu ihrem Mann vorzulassen, denn jede von ihnen war ausgesprochen hübsch anzusehen, und Clara hätte keine ruhige Minute mehr gehabt, sie den ganzen Tag in nächster Nähe ihres Mannes zu wissen. Sicher, Gustav war ein Ehrenmann, und sie verstanden sich als Paar hervorragend, aber Clara war kein Mensch, dem es leichtfiel, anderen zu vertrauen. Vielleicht würde sich das eines Tages ändern, doch sie wollte keinesfalls riskieren, dass ihr jemand ihr so mühsam aufgebautes Leben zerstörte. Das würde sie ganz sicher zu verhindern wissen.
»Es wird sich zur rechten Zeit schon etwas ergeben«, sagte sie und wechselte das Thema. »Sag mal, möchtest du mir jetzt, wo wir allein sind, endlich erzählen, was der Apotheker vorhin wirklich von dir wollte?«
»Was meinst du?«, fragte Gustav, worauf Clara stehen blieb und kurz seinen Arm losließ.
»Nein, mein Lieber, so nicht. Wenn du es mir nicht erzählen willst, gut. Dann sag mir das offen. Aber verkaufe mich nicht für dumm.«
Gustav, der ebenfalls innegehalten hatte, zögerte. »In Ordnung. Ich will es dir nicht erzählen.« Gustav rechnete damit, dass Clara ihm eine Szene machen würde. Doch sie nickte nur und hakte sich wieder bei ihm unter. »Gut. Das kann ich akzeptieren.«
Gustav schmunzelte. Seine Frau war wirklich ein Original und verhielt sich fast nie so, wie man es erwartete – was ihm sehr an ihr gefiel.
»Wenn ich dir einmal etwas nicht sagen möchte«, nahm sie den Faden wieder auf, »erwarte ich ebenfalls von dir, dass du es akzeptierst.«
»Wie habe ich das zu verstehen?«, fragte Gustav überrascht. »Schließlich kannst du mit mir doch über alles reden.«
Nun sah Clara ihn amüsiert an. »Wie bitte?«, fragte sie schmunzelnd. »Ich akzeptiere, dass du mit mir nur über das sprichst, was du für richtig hältst, aber wenn ich mir das Gleiche ausbitte, handele ich mir einen vorwurfsvollen Blick von dir ein? Pah! Gustav, du weißt wohl nicht, wen du geheiratet hast. So etwas kannst du gern bei jemand anderem versuchen, doch nicht bei mir.«
Gustav wollte widersprechen, aber er wusste ganz genau, dass Clara vollkommen im Recht war. »Entschuldige«, sagte er dann. »Ich habe nicht zu Ende gedacht. Es geht um meinen Vater.«
»Wie gesagt, du musst es mir nicht erzählen«, gab Clara zurück.
»Doch, denn es ist richtig so. Er hat ein Rezept, das ich ihm ausgestellt habe, verändert.«
»Was meinst du mit: Er hat es verändert?«
»Ich habe ihm eine Packung aufgeschrieben, er hat jedoch offenbar drei Packungen daraus gemacht.«
»Wie bitte? Und da gibt es keinen Zweifel?«
»Nein«, entgegnete Gustav. »Herrn Damenz kamen wohl Bedenken, ob alles seine Richtigkeit hat. Ich sagte ihm, dass ich mich offenbar verschrieben hätte.«
»Ich verstehe«, erwiderte Clara. »Du denkst also, Paul-Friedrich wollte dich hintergehen? Vielleicht war die Zahl ja wirklich nicht gut zu lesen«, bot Clara eine Erklärung an.
Gustav wiegte den Kopf. »Ich befürchte, dass es genau das ist, wonach es aussieht. Denn mein Vater hat schon ein- oder zweimal anklingen lassen, dass er gern eine höhere Dosis hätte.«
»Ich verstehe«, sagte Clara erneut. Es bedrückte sie, dass ihr Schwiegervater das getan hatte. Sie mochte Paul-Friedrich und hielt ihn für einen durch und durch ehrbaren Mann. Zwar vermutete sie, dass er zusammen mit Wilhelm und Heinrich möglicherweise ein dunkles Geheimnis bewahrte. Doch sie wusste aus eigener Erfahrung, dass das Leben einen manchmal zu Entscheidungen zwang, die man aus freien Stücken nicht getroffen hätte. Wer könnte das besser verstehen als sie selbst? Deshalb war sie weit davon entfernt, Paul-Friedrich zu verurteilen. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen. Und wenn ihr Schwiegervater die Zahl auf dem Rezept tatsächlich gefälscht haben sollte, dann hatte er bestimmt einen guten Grund dafür gehabt.
»Hast du mal darüber nachgedacht, wie es wohl für deinen Vater sein muss?«, gab sie nun zu bedenken.
»Was meinst du?«
»Ich meine seine Kriegsverletzung. Schließlich ist er ein überaus stolzer Mann.«
»Natürlich habe ich schon oft darüber nachgedacht«, antwortete Gustav. »Genau genommen, habe ich sogar deshalb Medizin studiert, weil ich an einer verbesserten Behandlung der sogenannten Phantomschmerzen forschen wollte, um ihm helfen zu können. Doch das habe ich im Lauf der Zeit ein wenig aus den Augen verloren, denn mein Vater hat sich im Vergleich zu damals, als er aus dem Krieg mit der Verletzung nach Hause kam, noch einmal gewaltig verändert.«
»Ach ja? Davon hast du mir nie erzählt.«
»Nein, denn ich rede auch nicht gern darüber. Aber damals, als er noch lernen musste, damit umzugehen, war er oft sehr gereizt und ungerecht. Und das hat er meistens an mir ausgelassen.«
»Inwiefern?« Clara war anzumerken, dass sie die Antwort fast ein wenig fürchtete.
»Er hat mich nie geschlagen oder so etwas«, erklärte Gustav eilig und hob beschwichtigend die Hände. »Das nicht. Aber ich konnte ihm auch nichts recht machen. Ich nicht und wohl auch sonst niemand. Er war ständig schlecht gelaunt und hatte wirklich große Mühe, wieder der Alte zu werden. Und da habe ich den Entschluss gefasst, Medizin zu studieren, um ihm später helfen zu können.«
»Das finde ich wirklich rührend«, sagte Clara liebevoll.
»Na ja, wenn man bedenkt, dass er zu dem Zeitpunkt, als ich mit dem Studium begonnen habe, schon besser mit seiner Behinderung zurechtkam, klingt es nicht mehr ganz so selbstlos.«
»Bist du enttäuscht, dass er dich nicht so brauchte, wie du es vorgesehen hast?«
Die Frage überraschte Gustav. Er blieb stehen und sah seine Frau an. »Wie meinst du das?«
»Nun ja, für mich hört es sich so an, als wolltest du ihm nicht nur helfen, sondern dich seiner Dankbarkeit und Anerkennung versichern. Du wolltest ihm helfen und damit etwas für ihn tun, was sonst keiner konnte.«
Gustav sah kurz zu Boden. »Fast ist es mir peinlich, es zuzugeben, doch ich glaube, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ziemlich egoistisch, nicht wahr?«
»Menschlich, würde ich sagen.« Clara setzte sich wieder in Bewegung und zog Gustav mit sich.
Eine Weile schwiegen sie. Das Gutshaus war bereits in Sichtweite.
»Und? Wie willst du nun deinem Vater gegenüber auf den Täuschungsversuch reagieren?«
»Wie würdest du es denn machen?«, gab Gustav die Frage zurück.
»Ich würde ihm einen Ausweg bieten.«
»Und wie sähe der aus?«
»Sag ihm, dass der Apotheker dich angerufen hat und du offenbar einen Fehler gemacht hast. Womöglich hattest du sein Medikament dreimal aufgeschrieben statt nur einmal. Du hast es jetzt korrigiert, und die Bestellung wird richtig an deinen Vater ausgeliefert werden.«
»Also soll ich so tun, als wäre nichts gewesen?«
»Ich denke, Paul-Friedrich ist klug genug, um zu bemerken, dass sein Schwindel aufgeflogen ist. Wenn du ihm Vorwürfe machst, wird das nur zwischen euch stehen. Wenn du es ihm aber so sagst, weiß er, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist, kann aber dennoch sein Gesicht wahren.«
»Und die Angelegenheit steht künftig nicht zwischen uns.«
»Ganz genau.«
Gustav überlegte noch kurz, dann nickte er nachdenklich. »Du hast vollkommen recht«, erkannte er dann. »Danke! Ich werde deinen Ratschlag befolgen.«
»Gut«, befand Clara. »Es freut mich, dass ich dir helfen konnte.«
Sie gingen gemeinsam die Stufen hinauf, doch bevor Clara die Tür öffnen konnte, hielt Gustav sie noch kurz zurück. »Ich meinte es eben ernst, als ich dir dankte«, sagte er. »Es ist wirklich schön zu spüren, wie sehr du an meiner Seite bist.«
Sie sah ihn ernst an. »Das werde ich immer sein, Gustav, wenn du es denn zulässt.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. Dann betraten sie zusammen das Haus.
»Das duftet ja herrlich«, stellte Clara fest. »Ich habe einen riesigen Hunger.«
»Ja, ich auch«, sagte Gustav und ging zusammen mit seiner Frau ins Esszimmer, wo bereits Dorothea, Wilhelmine und Paul-Friedrich am Tisch saßen.
»Da seid ihr ja!«, rief Dorothea erfreut, als die beiden eintraten.
»Sind wir zu spät?«, fragte Clara überrascht und sah auf die Uhr. Es war Viertel vor eins, also die übliche Zeit, zu der sie mittags bei Tisch zusammenkamen, um dann um Punkt eins mit dem Essen zu beginnen.
»Nein, aber wir sind hungrig«, gab Wilhelmine freundlich zurück.
Clara und Gustav nahmen Platz, und nur einen Moment später kam Hans herein, grüßte und fragte, ob bereits jetzt aufgetragen werden könnte.
»Ja, Hans, bitte«, antwortete Paul-Friedrich, worauf der Haushofmeister sich mit einer Verbeugung sofort wieder entfernte.
»Und? Wie war euer Tag bisher?«, begann Paul-Friedrich das Tischgespräch.
»Zu euer aller Überraschung: Ich war heute mal reiten«, scherzte Wilhelmine, von der alle am Tisch wussten, dass sie seit dem Zeitpunkt, da Paul-Friedrich ihr erlaubte hatte, künftig an Springturnieren teilzunehmen, jeden Tag trainierte wie eine Besessene.
»Wirklich?«, gab Gustav gespielt überrascht zurück. »Das ist ja mal was ganz Neues.«
»Es kann ja nicht jeder den ganzen Tag mit Leben retten beschäftigt sein, nicht wahr?«, konterte Wilhelmine.
»Glaub mir, so aufregend ist es nicht. Die meisten Leute, die zu mir kommen, haben im Grunde kleine Wehwehchen, die nach kurzer Zeit auch von selbst wieder weggehen würden. Bis auf Herrn Moser, der bei mir in der Klinik liegt, habe ich zum Glück nur leichte Fälle zu behandeln, auch wenn ich manche Patienten sicherheitshalber stationär aufgenommen habe.« Gustav überlegte kurz, ob schon jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um die Sache mit dem Rezept anzusprechen, und entschied sich dafür. »Trotzdem scheine ich auch damit bereits überlastet«, sagte er dann und schüttelte den Kopf, als wundere er sich über sich selbst. »Ich habe dir nämlich etwas Falsches aufgeschrieben, Vater. Bitte entschuldige. Der Apotheker rief vorhin bei mir an und fragte nach, ob ich dir wirklich die dreifache Menge deines Medikaments verschreiben wollte. Natürlich ist mir da ein Fehler unterlaufen«, fügte Gustav sogleich hinzu. »Es sollte selbstverständlich nur eine Packung sein, und Herr Damenz wird dir später auch die richtige Menge vorbeibringen lassen. Aber daran seht ihr es mal: Kaum habe ich ein bisschen mehr zu tun, mache ich auch schon Fehler. Wer weiß, wen ich demnächst vergifte, wenn es noch hektischer wird.«
Paul-Friedrich atmete tief durch. »Na ja, ich hätte es ja gemerkt und dir dann Bescheid gegeben.«
»Ja, du schon. Doch stell dir vor, mir wäre das bei einem anderen Patienten passiert. Nicht auszudenken, welche Kreise das hätte ziehen können.«
»Sei nicht so streng mit dir«, sagte Clara und drückte kurz Gustavs Hand. Nur sie beide wussten den Blick zu deuten, den Clara ihm in diesem Moment zuwarf.
»Habt ihr das von den Steinbergs gehört?«, wechselte nun Dorothea unvermittelt das Thema.
»Nein, meine Liebe. Was ist mit den Steinbergs?«, fragte Paul-Friedrich höflich nach, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigt er war. Gustav hatte seinen Fälschungsversuch durchschaut und doch so viel Nonchalance bewiesen, ihn nicht bloßzustellen. Paul-Friedrich wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte. Er war es nicht gewohnt, bei seinen Lügen ertappt zu werden. Ganz im Gegenteil. Sonst war er immer derjenige, der die Übersicht und damit die Oberhand behielt. Dass in dieser Situation sein Sohn die Fäden in der Hand hielt, gefiel ihm gar nicht.
»Also, Minna, das Dienstmädchen, ist in anderen Umständen gewesen, obwohl sie nicht verheiratet ist.«
»Ich weiß«, sagte Wilhelmine, »doch das ist schon eine Weile her.«
»Ganz recht«, stimmte Dorothea zu. »Es ist über drei Jahre her. Und nun …«
Es klopfte, und Hans öffnete drei Dienstmädchen die Tür, die volle Schüsseln und Servierplatten vor sich hertrugen. Augenblicklich war Dorothea verstummt, und keiner im Raum sagte etwas, bis die Mädchen aufgetragen hatten, Hans einen guten Appetit wünschte und die Tür von außen wieder schloss.
Die Familie füllte sich die Teller, Dorothea eiliger, als es sonst ihre Gewohnheit war. Ihr war anzumerken, dass sie förmlich darauf brannte, ihre Geschichte weiterzuerzählen. Als sich schließlich alle einen guten Appetit gewünscht hatten, fuhr sie gleich fort: »Also, wo war ich? Ja, genau. Die Minna hat ihr Kind bekommen, einen Jungen. Wie hieß er doch gleich? Na, ist ja auch egal. Auf jeden Fall ist er nur ein Jahr jünger als der jüngste Sohn der Steinbergs. Und nun ratet, wer der Vater von Minnas Kind ist?«
»Da deine Wangen derart glühen und es dich offenkundig erheitert, tippe ich auf Maximilian Steinberg, den Hausherrn?«, folgerte Paul-Friedrich.
»Mit dir macht es einfach keinen Spaß, eine Geschichte zu erzählen«, gab Dorothea enttäuscht zurück.
»Aber das war doch naheliegend, oder nicht?«, fragte Paul-Friedrich in die Runde, worauf die anderen zustimmend nickten.
»Aber ihr werdet nie darauf kommen, wie Margarete Steinberg es herausgefunden hat«, frohlockte Dorothea.
Durch den Hinweis auf den nur ein Jahr älteren Sohn der Steinbergs konnte Paul-Friedrich sich die Erklärung vorstellen, doch er wollte seiner Frau die Freude nicht verderben.
»Nein, gewiss werden wir das nicht«, stimmte er jovial zu. »Also, Liebes, wie hat Margarete Steinberg davon erfahren?«
Dorothea ließ ihr Besteck sinken und sah jeden der Anwesenden einen Moment lang an.
»Du machst es aber spannend, Mutter«, meinte Gustav, wenngleich ihn Klatsch und Tratsch aus dem Dorf nun wirklich nicht interessierten.
»Margarete hat es an der Ähnlichkeit der Kinder erkannt«, stieß Dorothea nun hervor. »Das muss man sich mal vorstellen! Die Jungen sehen wohl aus wie Zwillinge. Und als eine Bekannte sie darauf ansprach, dass die Jungen sich so unglaublich ähneln, schöpfte Margarete wohl das erste Mal Verdacht, wer der unbekannte Vater sein könnte. Ihr müsst euch mal den Schock vorstellen, als sie ihren Mann zur Rede stellte und er mit der Wahrheit herausrückte.«
»Ist das wirklich so sensationell?«, fragte nun Wilhelmine. »Ich meine, ist es nicht schon seit ewigen Zeiten gang und gäbe, dass die Hausherren was mit dem Personal haben? Wir haben doch wirklich ganz andere Sorgen in diesem Land, oder nicht?«
»Also, du immer mit deiner nüchternen Art«, beschwerte sich Dorothea, offenbar enttäuscht, dass niemandem am Tisch die Geschichte so gut zu gefallen schien wie ihr.
Clara bemerkte es und sagte eilig: »Ehrlich, ich wäre auch entsetzt, wenn ich dahinterkäme, dass Gustav sich am Personal vergriffen hat.«
»Und wie entsetzt Hans erst wäre, wenn ich ihm Avancen machte«, fügte Gustav hinzu und hob einige Male die rechte Augenbraue.
Wilhelmine, die gerade einen Schluck Wasser hatte trinken wollen, prustete los, und obwohl sie eilig die Serviette vor den Mund hielt, landeten doch einige Spritzer auf dem Tisch.
»Wilhelmine!«, empörte sich Dorothea, doch ihre Tochter konnte sich vor Lachen gar nicht mehr beruhigen.
So brachten sie das gemeinsame Essen in entspannter Stimmung zu Ende, und als alle fertig waren, brachen Clara und Gustav wieder zur Praxis auf, während Wilhelmine ankündigte, noch einmal zu den Stallungen zu gehen.
»Ich muss auch noch einmal weg«, erklärte Paul-Friedrich seiner Frau.
»Ach ja? Wieso das denn?«
»Geschäfte, meine Teure, Geschäfte«, sagte Paul-Friedrich nur, griff sich sein Jackett und machte sich auf den Weg. Kaum waren Clara und Gustav außer Sichtweite des Gutshauses, stieg er in seinen Maybach und fuhr los. Leider würde er nun eine viel zu geringe Menge vom Apotheker erhalten, und dass er auf dem Weg, der ihm vorschwebte, die anderen Pillen sofort bekommen würde, war keinesfalls sicher. Er hatte also keine Zeit zu verlieren, wollte er nicht schon bald ohne Medikamente dastehen. Allein der Gedanke daran jagte ihm einen Schauer über den Rücken.



5. Kapitel
Ich weiß nicht, wo ich stehe, und suche jeden Tag von Neuem meinen Weg.
Leopold Lehmann
Der Besuch des Vaters in der Fabrik hatte ihn nachdenklich und unruhig gemacht. War es als gutes oder als schlechtes Zeichen zu werten, dass er so überraschend dort aufgetaucht war? Wollte Wilhelm ihn kontrollieren, oder ging es wirklich nur darum, den Mitarbeitern zu demonstrieren, dass er auf dem Weg der Besserung war? Leopold konnte sich alles und nichts vorstellen.
Nachdem Irma und Wilhelm gefahren waren, war Leopold zunächst an seinen Schreibtisch zurückgekehrt. Doch er hatte es nicht lange dort ausgehalten. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren, ging in Gedanken wieder und wieder den Besuch durch, hinterfragte jede Bemerkung des Vaters, jede Geste und deren mögliche Motivation. Schließlich hatte er Frau Weber Bescheid gegeben, dass er für eine Weile weg sei, hatte sich sein Jackett genommen und die Fabrik verlassen. Draußen hatte er tief die Frühlingsluft eingeatmet, kurz überlegt, wohin er eigentlich gehen wollte, und sich schließlich in Bewegung gesetzt. Wie von selbst schlugen seine Füße den Weg zum See ein, und mit jedem Schritt, den er ging, entspannten sich seine Schultern etwas mehr und er wurde wieder ruhiger. Ja, tatsächlich hatte er von dem Moment an, als er seinen Vater in der Fabrik gesehen hatte, Herzrasen gehabt und das Gefühl, dass sein Magen krampfte. Er schalt sich selbst einen Narren, wegen eines Besuchs seines Vaters derart die Fassung zu verlieren. Weshalb denn nur regte ihn das so auf?
Er verließ den Weg und legte das letzte Stück zum See querfeldein zurück, so wie Gustav, Ferdinand und er es als Kinder immer getan hatten. Nie waren sie auf den befestigten Wegen gelaufen, immer hatte es für sie zum Abenteuer dazugehört, über die Wiesen zu rennen und sich durch das Gestrüpp zu schlagen, auch wenn sie dabei so manches Mal die Kleidung beschmutzt oder gar zerrissen hatten. Doch nur dann hatte es sich für die Buben genau richtig angefühlt.
Leopold drückte einen Zweig beiseite, um besser an den Bäumen vorbeizukommen. Hinter diesem Dickicht waren es nur wenige Meter, bis man nach einem kurzen befestigten Wegstück den Steg erreichte. Hier hatten sie als Kinder Stunde um Stunde verbracht und waren manchmal, auch wenn es ihnen verboten war, mit dem Boot hinausgefahren, das ein wenig versteckt an der Böschung festgemacht war. Leopold betrat den Steg, bückte sich und fasste an die Stelle unterhalb der Holzbretter, an der die Bootsleine mit dem Steg verbunden war. Er ergriff die kleine Schlaufe, löste sie und zog damit das Boot aus der Böschung und unter den herabhängenden Weidenzweigen hindurch zu sich heran. Dann stieg er ein, griff sich die Ruder, ließ sie ins Wasser und steuerte auf den See hinaus.
Die Sonne wärmte seinen Rücken und ließ die Wasseroberfläche glitzern. Außer ihm war in der näheren Umgebung niemand auf dem See. Nur ein gutes Stück entfernt machte er ein weiteres Boot aus, vermutlich das eines Fischers, der wahrscheinlich am Morgen noch nicht genug gefangen hatte und nun um die Mittagszeit erneut auf den See musste, um doch noch sein Tagessoll einbringen zu können.
Leopold zog die Ruder noch einige Male kraftvoll durchs Wasser, dann hob er sie an, legte sie auf die Bootskante und ließ sich einfach treiben. Wie lange war er mit dem Boot nicht mehr hier draußen gewesen? Einige Jahre, womöglich an die zehn. Wann hatte sich sein Leben so verändert, dass er es, vor allem aber sich selbst, nicht mehr erkannte? Als er noch ein Junge gewesen war, hatte er es gar nicht abwarten können, endlich erwachsen zu werden und selbst über alles bestimmen zu können, ohne seine Eltern um Erlaubnis bitten zu müssen. Nun jedoch wünschte er sich nichts sehnsüchtiger, als einfach mal loslassen zu können und die Entscheidungen anderen in die Hand zu legen. Ja, am liebsten wollte er mal eine Weile nicht mehr um einen Rat oder eine Entscheidung gebeten werden und auch nicht die Verantwortung dafür tragen, was gerade geschah. Und das nicht nur auf die Firma bezogen, sondern auf sein ganzes Leben. Wie schön wäre es, einmal nicht zuständig zu sein, einmal nicht der Ehemann, der Vater zweier Töchter oder eben derjenige zu sein, der offiziell das Sagen in der Fabrik hatte. Noch vor ein paar Wochen hatte er ganz anders gedacht. Was hatte er sich über den Beschluss seines Vaters geärgert, ihm die Firmenleitung zu entziehen. Und das Wort geärgert beschrieb nur ansatzweise, was in ihm vorgegangen war. Es war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen, dabei wusste er genau, weshalb sein Vater es getan hatte. Dennoch fühlte er sich ungerecht behandelt und hätte aus der Haut fahren können. Doch das war nur anfänglich in den ersten Tagen so gewesen. Dann hatte ein Umdenken bei ihm stattgefunden, und er hatte sich mit der Situation abgefunden. Nachdem er gemerkt hatte, dass sein ganzes Gezeter und Gebrüll nichts nützte und er mit seinem Plan, die SS auf seine Seite ziehen zu wollen, gescheitert war, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich zu fügen. Und dann war etwas geschehen, womit er nicht gerechnet hatte: Er war ehrlich zu sich selbst gewesen und hatte die Lage resümiert. Und das Ergebnis seiner Überlegungen war nichts als die Erkenntnis, dass sein Vater es ihm gezeigt und mit der Übertragung der Firma an Paul-Friedrich deutlich gemacht hatte, dass er ihm haushoch überlegen war, selbst dann noch, als er vom Schlaganfall gezeichnet darniederlag. Er konnte ja noch von Glück reden und musste dankbar sein, dass sein Vater ebenso wie Paul-Friedrich darauf verzichtet hatte, den Mitarbeitern reinen Wein einzuschenken, sodass er wenigstens sein Gesicht hatte wahren können. Die Größe, die die beiden dadurch an den Tag legten, war weit mehr als alles, was Leopold selbst je zu leisten imstande gewesen war. Konnte es eine bitterere Erkenntnis geben als diese?
Er ließ die Ruder wieder ins Wasser gleiten und fuhr noch weiter auf den See hinaus, drehte dann das Boot, sodass er das Gesicht der Sonne zuwandte, und ließ sich erneut treiben. Leopold schloss die Augen, hielt sein Gesicht den warmen Strahlen entgegen. Er atmete tief durch und genoss den Moment. Er wollte jetzt an nichts denken. Nicht an seinen Vater, nicht an die Firma, nicht einmal an Irma, Sophia und Charlotte. Er hatte in diesem Augenblick das Gefühl, endlich einmal wieder seine Ruhe zu haben. Und das genoss er wie nichts Weiteres.
Irgendwann, er hätte nicht wirklich einschätzen können, wie viel Zeit vergangen war, öffnete er wieder die Augen und blinzelte, um etwas erkennen zu können. Er war ein gutes Stück abgetrieben und würde ordentlich rudern müssen, bis er wieder beim Steg anlangte. Sein Blick fiel auf die Uhr. Es war nicht mehr als eine halbe Stunde vergangen, doch ihm kam es vor, als wäre es schon mehrere Stunden her, dass er die Firma verlassen hatte. Er griff wieder nach den Rudern, wendete das Boot und fuhr langsam zurück. Von dem Fischer war weit und breit nichts mehr zu sehen, und er nahm lediglich einige Kinder am Ufer nahe Feldafing wahr, die dort miteinander spielten.
Als er den Steg wieder erreichte und gerade das Boot festmachte, sah er Wilhelmine, die ein Stückchen entfernt auf ihrem Pferd ritt und schließlich im Wald und damit aus seinem Sichtfeld verschwand. Offenbar nutzte Wilhelmine inzwischen zumindest das Grundstück, das früher der Familie Liebermann gehört und das Paul-Friedrich vor einiger Zeit erworben hatte. Der Mann hatte vielleicht Nerven. Kaufte ein Grundstück mit mehreren Hektar Land und sogar einer Villa darauf, ohne überhaupt etwas damit anfangen zu können. Solche Luxussorgen hätte Leopold auch gern gehabt.
Leopold ging wieder an Land, atmete noch einmal tief durch und machte sich dann, statt zurück zur Firma zu gehen, auf den Weg zum Privathaus, in dem er mit seinen Eltern, seiner Frau und den Mädchen lebte. Die kleine Auszeit hatte ihm gutgetan und er nahm sich vor, künftig öfter mal einen Spaziergang oder eine kleine Bootstour in seinen Tagesablauf einzubauen. Es mochte weder sehr strebsam oder fleißig wirken, doch irgendwie war es ihm einerlei, was andere davon halten würden. Er konnte inzwischen mit gutem Gewissen behaupten, seine Arbeit so sorgfältig und gewissenhaft wie möglich zu erledigen. Letztendlich blieb ihm nur zu hoffen, dass sein Vater dies auch eines Tages erkennen würde. Und wenn nicht, dann könnte er es auch nicht ändern. Er hatte in der Vergangenheit alles getan und war im Grunde über Leichen gegangen, um zu bekommen, was er wollte. Und tatsächlich hatte er sich dabei gut gefühlt, hatte es ihm doch ein Gefühl von Macht verliehen. Doch er war tief gefallen, zu tief, um es sich noch schönreden zu können. Und alles, was er beruflich zu erwarten hatte, lag ausschließlich in der Hand seines Vaters. Denn von hier wegzugehen und sich etwas Eigenes aufzubauen, traute er sich nicht zu, wie er in den letzten Monaten hatte feststellen müssen. Er war ersetzbar, und das nur mit einem Wimpernschlag. Womöglich hatte er diese bittere Pille erst schlucken müssen, um der Wahrheit ins Auge zu sehen. Doch auch wenn ihm die Antwort womöglich nicht gefallen würde, so wollte er nun doch das Gespräch mit dem Vater suchen, um für sich Gewissheit zu erlangen, was sein Besuch in der Fabrik wirklich zu bedeuten gehabt hatte. Und er war sicher, von Wilhelm eine ehrliche Antwort zu erhalten. Denn darauf war bei seinem Vater Verlass: Er sagte einem, was er dachte. Ob es seinem Gegenüber nun gefiel oder nicht.
»Leopold?« Irma war die Überraschung anzusehen, als ihr Mann das Haus betrat. »Was machst du denn um diese Zeit hier? Ist etwas geschehen?«
»Aber nein, alles in Ordnung. Ich möchte nur kurz mit meinem Vater sprechen. Oder hat er sich hingelegt?«
»Nein, er ist im Garten. Zwar ruht er sich ein bisschen aus. Der kleine Ausflug vorhin hat ihn gewaltig angestrengt. Doch ich komme gerade erst herein, und eben war er noch wach und hat den Mädchen beim Spielen zugesehen.«
»Gut, dann rede ich jetzt mit ihm.« Leopold gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange. Dann ging er an ihr vorbei durchs Wohnzimmer hinaus auf die Terrasse. Wilhelm war wach und lächelte, während er den Mädchen beim Spielen mit dem Kindermädchen zusah.
»Kann ich dich kurz sprechen, Vater?«
Wilhelm drehte sich, so gut es ihm in seiner liegenden Position möglich war, zu Leopold um. »Aber sicher, mein Sohn. Ist etwas? Gibt es Schwierigkeiten in der Fabrik?«
»Nein, nichts dergleichen. Alles in Ordnung«, versicherte Leopold, zog sich die andere Liege heran und setzte sich dann darauf.
»Mich würde interessieren, weshalb du heute da warst«, kam Leopold gleich zur Sache.
»Wie meinst du das?«
»Nun ja. Geschah es wirklich nur, um dich den Mitarbeitern zu zeigen?«
»Du willst wissen, ob ich da war, um dich zu kontrollieren, nicht wahr?«
»Genau.«
»Ich kann dich beruhigen, das war nicht der Fall.« Wilhelm sah an Leopold vorbei. »Wie auch? Dass du in der Firma bist, konnte ich mir denken. Ob du wirklich arbeitest oder wer weiß was tust, konnte ich ja auch durch meinen Besuch gar nicht beurteilen. Vor allem aber habe ich keinen Augenblick darüber nachgedacht. Offenbar im Gegensatz zu dir.«
Leopold wusste hierauf nichts zu erwidern.
Wilhelm sah ihm fest in die Augen. »Kontrolle statt Vertrauen – das ist deine Devise, Leopold, nicht meine. Du musst dir immer bewusst machen, dass die Art, wie du an die Dinge herangehst, viel mehr über dich verrät als über dein Gegenüber. Such den Ursprung bei dir, Leopold. Nicht bei den anderen.«
Leopold kam sich vor wie früher als kleiner Junge, wenn sein Vater ihm in ruhigem Ton Ratschläge erteilt hatte. Die bittere Erkenntnis, dass sich seither nichts verändert hatte, weil er selbst nicht bereit gewesen war zu lernen, machte sich in ihm breit.
»Du hältst mich für einen totalen Versager, nicht wahr?«
»Denk über diese Frage noch mal in dem Zusammenhang nach, den ich dir gerade aufgezeigt habe. Wenn jemand dich für einen Versager hält, dann bist du es, nicht ich.«
»Du hast wohl immer auf alles die passende Antwort?«
»Ob sie stets passend ist, weiß ich nicht. Doch sie ist ehrlich gemeint.« Wilhelm stützte sich ab, um etwas aufrechter zu sitzen. »Was bedrückt dich, Leopold? Willst du mit mir darüber sprechen?«
»Mich beschäftigt eine Frage.«
»Ja?«
»Warum haben du oder Paul-Friedrich es der Belegschaft nicht gesagt? Ich meine, so wie ich dich behandelt habe, als du hilflos warst – weshalb hast du mich nicht bloßgestellt? Du hättest allen Grund dazu gehabt.«
»Jeder von uns muss er selbst sein und dazu stehen. Ich habe mir eines zu meiner Maxime gemacht: Ich werde stets die Menschen so behandeln, wie ich selbst behandelt werden möchte.«
»Du hältst also die andere Wange hin, wenn man dich schlägt?« In Leopolds Stimme lag Unverständnis.
»Durchaus nicht. Ich verhindere, dass ich den nächsten Schlag abbekomme. Überleg doch, wie ich es mit dir gehandhabt habe. Oder würdest du behaupten, dass ich mir dein Verhalten einfach habe gefallen lassen?«
Leopold sah seinen Vater an. Der Mann war mehr als doppelt so alt wie er und hatte einen Schlaganfall erlitten. Und dennoch konnte Leopold ihm nicht das Wasser reichen, fast schämte er sich.
»Der offensichtliche Weg«, fuhr Wilhelm fort, »ist nicht immer der klügste.«
Leopold atmete geräuschvoll aus. »Und kannst du mir verraten, welche Pläne du künftig mit mir hast? Ich meine, offenbar bist du nicht darauf aus, es mir heimzuzahlen. Doch denkst du, dass es zwischen uns irgendwann wieder gut wird?«
»Das hängt ganz von dir ab«, erklärte Wilhelm.
»Wenn du mir die Chance geben würdest, mich zu beweisen, dann könnte ich dir zeigen …«
Wilhelm hob die Hand und unterbrach ihn. »Was fragst du mich nach einer Chance, Leopold?« Wilhelm legte die Stirn in Falten. »Ich habe dir doch genau diese längst gewährt. Jeden einzelnen Tag kannst du dich beweisen. Und ehrlich gesagt dachte ich, das hättest du inzwischen verstanden.«
»Ich kann in der Firma arbeiten, ja, doch beweisen kann ich mich nicht. Paul-Friedrich ist so selten in der Firma, dass er gar nicht mitbekommt, was ich leiste. Dabei führe ich das Unternehmen im Grunde für ihn.«
»Und dafür wirst du entlohnt, oder nicht?«
»Ja, das schon, aber …«
»Kein Aber«, unterbrach Wilhelm den Sohn erneut. »Die Möglichkeit, die Paul-Friedrich und ich dir gewährt haben, ist weit mehr, als du eigentlich verdient hattest. Also ist das einzige Wort, das ich dafür von dir hören will, ein Danke. Hast du mich verstanden?«
»Ja, Vater.«
»Ich verstehe, dass dir die Perspektive fehlt«, lenkte Wilhelm dann ein. »Doch ich bezweifle sehr, dass du vollständig begriffen hast, worum es hier geht.«
»Darf ich mir trotzdem noch eine Frage erlauben?«
»Sicher.«
»Die Übertragung … kann sie rückgängig gemacht werden?«
»Rückgängig nicht. Das Rechtsgeschäft ist abgeschlossen. Doch Paul-Friedrich würde mir sofort die Firma wieder überschreiben, wenn ich es wollte.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. »Wenn ich es will, hörst du?«
»Ja, Vater. Das habe ich verstanden. Doch versetze dich bitte auch in meine Situation. Ich arbeite jeden Tag hart, und tatsächlich bringt die Fabrik sogar mehr Geld ein denn je.«
»Weil du Waffen herstellen lässt, die von unseren feinen Machthabern gut bezahlt werden.«
»Ja, das stimmt. Doch Gewinn ist Gewinn.«
»Auch hier bin ich anderer Ansicht als du, aber lassen wir das.«
Leopold suchte nach den richtigen Worten. Ein Gespräch wie dieses hatten sie schon ewig nicht geführt. Genau genommen konnte Leopold sich nicht erinnern, überhaupt je so konstruktiv mit seinem Vater gesprochen zu haben. Er sah darin eine Chance, offen und ehrlich seinen Standpunkt deutlich zu machen. Doch er wusste, dass er sich mitnichten in der Position befand, irgendetwas erwarten, geschweige denn verlangen zu dürfen. Sein Vater hatte mit der Übertragung der Fabrik auf Paul-Friedrich Fakten geschaffen, die unumstößlich waren. Sosehr es ihn auch wurmte, nötigte es ihm doch Respekt ab, wie entschieden Wilhelm gehandelt hatte. Und er wusste genau, dass dies nur aus einem einzigen Grund geschehen war: weil er, Leopold, sich aufgeführt hatte wie der letzte Mensch. Im Nachhinein hätte er sich am liebsten selbst angespuckt, so abscheulich war sein Verhalten gewesen.
»Ich bin froh, dass wir mal die Gelegenheit haben, uns so ausführlich zu unterhalten«, sagte Leopold und sah seinen Vater an. »Ich möchte dich für mein Verhalten aus tiefstem Herzen um Verzeihung bitten. Auch wenn ich weiß, dass es unentschuldbar ist, möchte ich dir dennoch versichern, dass ich selbst nicht verstehen kann, wie es so weit kommen konnte. Ich verachte mich zutiefst dafür.«
Wilhelm wollte etwas erwidern, doch Leopold zeigte dem Vater mit einer Geste an, dass er noch nicht fertig war.
»Wie ich mich dir, aber auch Irma gegenüber benommen habe, ist so würdelos, dass man es nicht in Worte fassen kann. Du hast mich dennoch weiter in der Firma arbeiten lassen, und Irma hatte sogar die Größe, mir alles, was ich ihr angetan habe, zu verzeihen, wenn ich mich nur ändere. Und natürlich habe ich es ihr versprochen.«
»Doch du weißt nicht, ob du dein Versprechen halten kannst, nicht wahr?«
»Willst du die Wahrheit hören oder das, was opportun wäre?«
»Deine Frage ist mir Antwort genug.«
»Ich rede mich hier um Kopf und Kragen, nicht wahr?«
»Na ja, zumindest versuchst du, dich nicht besser zu machen, als du in Wahrheit bist. Das zeigt immerhin schon, dass dein Charakter nicht völlig verdorben ist.« Wilhelm bemühte sich, es freundlich klingen zu lassen, doch tatsächlich waren seine Worte von Hoffnungslosigkeit erfüllt.
»Weißt du, erst jetzt, nach all den Wochen und Monaten, die vergangen sind, kommt mir langsam ins Bewusstsein, dass ich gar nicht mehr weiß, wer ich überhaupt bin.«
Leopold sah nachdenklich zu Boden.
»Sprich weiter«, forderte Wilhelm.
»Es ging mir immer nur um Macht, Vater, einzig darum. Und obwohl ich euch alle so schlecht behandelt habe, wart ihr bereit, mir zu vergeben. Doch ich weiß gar nicht mehr, ob ich das überhaupt will.«
»Willst du denn ehrlich und aufrichtig ein besserer Mensch werden, Leopold?«
»Es gibt Momente, da will ich das von ganzem Herzen.« Er sah seinen Vater an und hatte Tränen in den Augen. »Ich war vorhin draußen auf dem See, Vater.«
»Auf dem See?«
»Ja. Das erste Mal seit Jahren. Und als ich mich dort einfach im Boot treiben ließ, spürte ich seit Langem wieder so etwas wie Genuss am Leben.«
»Was willst du mir sagen, Leopold?«
»Im Grunde weiß ich es nicht. Ich glaube, ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, dass du nur in der Fabrik warst, um mich zu kontrollieren.«
»Und nun, wo du weißt, dass dem nicht so war?«
Leopold zuckte die Schultern.
»Dann eben andersherum: Wenn ich dir recht gegeben und gesagt hätte, dass ich da war, um dich zu kontrollieren, was dann?«
»Ich glaube, dann hätte ich dir gesagt, dass du und Paul-Friedrich einen anderen Dummen suchen solltet, der euch die Geschäfte führt.«
»Ist es das, was du willst? Einen Grund finden, um auszusteigen?«
»Möglich.« Leopold war selbst überrascht. Das hatte er nicht sagen wollen, doch es war einfach so über seine Lippen gekommen.
»So kenne ich dich gar nicht, Leopold. Du wolltest doch schon immer der Beste sein und dir alles nehmen, ganz gleich, ob es dir zustand oder nicht.«
»Ja, das stimmt. Aber irgendwie bin ich darüber müde geworden. Was hat es mir schließlich genützt? Ich habe über deinen Kopf hinweg gehandelt und mich mit den Nazis eingelassen. Und was habe ich jetzt davon? Ich habe Paul-Friedrich in die Karten gespielt, und ihr beide habt mich aus dem Spiel genommen, so einfach ist das. Ich wohne mit meiner Familie in deinem Haus, ich habe eine Anstellung in der Fabrik, die mal deine war und die nun niemals mir gehören wird. Ich habe eine Frau, die wunderbar ist und mir alle meine Fehler verziehen hat. Doch ich weiß auch, dass wenn ich mir nur den Hauch eines Ausrutschers leiste, sie rascher ihre Koffer packen wird, als ich bis drei zählen kann.«
»Ich denke, das genügt jetzt«, stellte Wilhelm fest. »Du magst ja über deine Situation nachgedacht haben, doch alles, was ich deinen Worten entnehme, ist keine Reue, sondern Selbstmitleid, weil du mit dem, was du dir zu Unrecht herausgenommen hast, nicht durchgekommen bist.«
Leopold öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Ich will dir jetzt mal was sagen, Leopold. Du hast recht, Irma ist eine wunderbare Frau. Und auch deine Zusammenfassung der Firmenverhältnisse ist korrekt. Aber es liegt einzig an dir, was du aus deinem Leben machst und was nicht.«
»Verstehst du denn nicht, dass ich hier für mich keine Zukunft mehr sehe?«
Wilhelm seufzte schwer. »Dann, mein Sohn, musst du gehen.«
Die Antwort des Vaters kam so plötzlich und entschieden, dass Leopold etwas Zeit brauchte, um eine Antwort zu finden. »Es wäre dir tatsächlich gleichgültig, ob ich gehe oder nicht?«
»Nein. Doch ich würde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Wenn du glaubst, dass du deinen Weg nur anderswo weitergehen kannst, dann musst du dich dem stellen.«
»Ach ja? Und wo soll ich hin? Ich habe doch nichts.«
»Siehst du, genau das meine ich. Du bist unzufrieden mit dem, was du hast, und willst etwas anderes, bist jedoch nicht bereit, etwas dafür zu tun.«
»Ich bin bereit, etwas dafür zu tun. Ich brauche nur eine Chance, eine Perspektive.«
»Dann schaff dir eine.«
»Und wie?«
»Das musst du schon selbst herausfinden.«
»Du würdest mich wirklich einfach so gehen lassen?«, wiederholte Leopold seine Frage, als könnte er nicht fassen, dass der Vater es ernst meinte.
»Es täte mir leid. Doch ja, das würde ich.«
»Und Irma und die Mädchen? Ich habe schließlich eine Familie zu ernähren.«
»Wenn ich mich recht entsinne, warst du derjenige, der Irma heiraten und Kinder mit ihr bekommen wollte, oder nicht?«
»Ja, doch da waren die Verhältnisse noch anders.«
»Weil du dachtest, dass du der große Firmenchef bist oder zumindest einmal sein wirst.«
»Ganz genau.«
Wieder seufzte Wilhelm, dieses Mal jedoch lauter. »Du hast nichts begriffen«, resümierte er. »Ich glaube dir, dass es dir leidtut, wie du dich benommen hast. Doch mit jedem Satz, den du von dir gibst, zeigst du nur wieder und wieder das Bild eines verantwortungslosen Egoisten.« Wilhelm schüttelte den Kopf. »Wann hast du je an jemand anderen gedacht als an dich selbst, Leopold?«
»Aber ich bin doch gekommen, um ehrlich mit dir zu sprechen. Werde ich jetzt dafür bestraft, weil ich die Wahrheit sage?«
»Niemand bestraft dich, außer du dich selbst, Leopold. Doch das kannst du nicht verstehen, weil du immer nur dich, dich und wieder nur dich siehst. Und dahinter verschwinden alle anderen.« Wilhelm lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Bitte entschuldige mich jetzt. Ich möchte mich noch etwas ausruhen.«
Leopold zögerte kurz, dann stand er auf und ging grußlos davon. Auch seinen Töchtern, die nicht weit von ihm spielten, winkte er nicht einmal zum Abschied. Als er gekommen war, hatte er sich gut gefühlt und war ehrlich bemüht gewesen. Ja, er hatte sich sogar für sein Verhalten bei seinem Vater entschuldigt. Wie konnte es sein, dass das Gespräch eine solche Wendung genommen hatte? Was hatte er gesagt, das seinen Vater glauben machte, er würde sich nie ändern? Pah! Er hatte sich doch längst geändert, nur wollte der Alte das einfach nicht erkennen. Von wegen, er würde nur sich selbst sehen und auf niemanden Rücksicht nehmen. Wäre er nicht an Irma gebunden und für sie und die Mädchen verantwortlich, wäre er längst weg. Dann könnte er gehen, wohin er wollte, und das Leben führen, auf das er Lust hatte. Und wenn sein Vater ihm schon vorwarf, dass er nur an sich dachte, dann könnte er sich ja auch so verhalten. Sollte Wilhelm doch Irma und die Mädchen durchfüttern. Dann wäre Leopold diese Sorge los. Wütend stapfte er durchs Wohnzimmer in den Flur und ließ krachend die Haustür hinter sich ins Schloss fallen. Er würde es allen zeigen, vor allem seinem alten Herrn. Ja, er würde abhauen, einfach so. Sein Blick fiel auf den Horch 850, der vor dem Haus stand. Bestimmt lag der Schlüssel wie immer auf dem Flurschrank. Er müsste ihn sich nur holen und dann könnte er einfach losfahren, wohin er wollte. Leopold grinste und drehte sich wieder zur Tür, um ins Haus zurückzukehren und seinen Plan in die Tat umzusetzen. Dann sah er noch einmal zum Auto. Er konnte fahren, wohin er wollte. Doch wo sollte das sein?



6. Kapitel
Ich muss stets die Kontrolle behalten, sonst werde ich unruhig. Und das lasse ich nicht zu.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Er war direkt nach dem Mittagessen, kaum dass Gustav und Clara aufgebrochen waren, in seinen Maybach SW 38 gestiegen und nach Bernried gefahren. Erst hatte er überlegt, sich auf direktem Weg nach München aufzumachen. Doch bevor er auf seine bekannten, längst nicht mehr so zuverlässigen Quellen zurückgriff, wollte er etwas anderes probieren, um sich künftig womöglich die Fahrt nach München ersparen zu können. Denn dass er in Zukunft einen Großteil seines Bedarfs anderweitig decken musste, war klar. Nachdem er beim Fälschen des Rezepts aufgeflogen war, würde Gustav künftig sicher genau hinsehen. Paul-Friedrich fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, das Rezept bei Damenz einzulösen. Sonst war er meist zu der anderen Apotheke gegangen, die Karl-Heinz Schirmer gehörte. Doch hier hatte er sich beim letzten Mal schon die Nachfrage gefallen lassen müssen, ob die Mengenangabe richtig sei. Darauf hatte er nur kurz erklärt, dass er für eine Weile verreisen müsse und der Arzt ihm deshalb gleich mehrere Packungen aufgeschrieben habe. Trotzdem hatte Paul-Friedrich befürchtet, dass Schirmer womöglich bei Gustav nachfragen könnte. Doch das hatte er nicht getan. Dieser Dummschwätzer Damenz allerdings schon, sodass Paul-Friedrich sich etwas anderes einfallen lassen musste. Zwar bekäme er von Gustav bestimmt auch weiterhin die Pillen verordnet. Doch die Menge, die sein Sohn ihm zugestand, war bei Weitem zu gering, um mit den Schmerzen an seinem Beinstumpf über den Tag zu kommen. Das hatte er Gustav gegenüber auch einige Male anklingen lassen, doch dieser behauptete stur, dass eine höhere Dosis schädlich wäre und ihn außerdem daran hindere, reale Schmerzen von eingebildeten zu unterscheiden. Was für ein dummes Gerede! Gustav mochte ja Medizin studiert haben, doch er hatte überhaupt keine Ahnung, womit sich ein beinamputierter Mensch wirklich abzuquälen hatte.
Also musste Paul-Friedrich nun eine geeignete Alternativquelle für seinen Medikamentennachschub finden. Dass dies nicht ganz einfach war, stand außer Frage. Er hatte zwar zwei Anlaufpunkte in München, doch tatsächlich wurde es auch hier immer schwieriger, an die begehrten Pillen heranzukommen. Die eine Quelle, ein Mitarbeiter des Krankenhauses, war vor nicht allzu langer Zeit bei einem seiner kleinen Raubzüge durch die Pharmazie erwischt worden. Zwar hatte er seine Arbeitsstelle behalten können, doch wurde ihm seither sehr genau auf die Finger gesehen, sodass auch die kleinste Unregelmäßigkeit aufgefallen wäre. Daher hatte er Paul-Friedrich bei dessen letzter Kontaktaufnahme gesagt, dass er für eine Weile nicht liefern könne, bis Gras über die Sache gewachsen sei. Und die andere Quelle, ein junger Mann, der sich mit ziemlich üblen Gestalten umgab, verlangte von Mal zu Mal mehr Geld, wohingegen die Tabletten, wie Paul-Friedrich argwöhnte, nicht mehr die gleiche Wirkung hatten wie zu Beginn. Deshalb war er ja überhaupt dazu übergegangen, die von Gustav ausgestellten Rezepte zu fälschen, und einige Male war er sogar am Abend mit seinem Schlüssel in die Praxis gegangen und hatte sich ein paar Blanko-Rezepte geholt, die er dann selbst ausgestellt und sicherheitshalber in München statt in Bernried eingelöst hatte. Das war bisher zwar gut gegangen, doch Paul-Friedrich wollte es auch nicht übertreiben und damit womöglich riskieren, dass Gustav am Ende Schaden davontragen konnte.
Seit der Sache mit Gauleiter Langenmüller jedoch, der sich vor ein paar Wochen in seiner Gefängniszelle erhängt hatte, hatte Paul-Friedrich eine weitere Quelle aufgetan, von der er glaubte, dass er sie anzapfen könnte. Und genau dahin war er nun auf dem Weg. Der Beamte der Sicherheitspolizei Reinhard Willmer hatte Paul-Friedrich gute Dienste geleistet, als es darum ging, Gauleiter Langenmüller ein für alle Mal loszuwerden. Es war fast zu leicht gewesen, für wie wenig Geld Willmer käuflich gewesen war, und er hatte Paul-Friedrich mehrfach versichert, dass er gern wieder für ihn arbeiten würde, ganz gleich, um was es sich handelte. Daraufhin hatte Paul-Friedrich die Erkundigungen, die er über Willmer eingeholt hatte, noch erweitert. Schließlich sollte man immer wissen, mit wem man es zu tun hatte. Und als Paul-Friedrich von seinem Privatermittler das Dossier über den Beamten Reinhard Willmer erhalten hatte, war es fast belustigend gewesen, zu lesen, was dieser in den vergangenen Jahren so getrieben hatte. Vor allem aber hatte Paul-Friedrich dem Dossier entnommen, dass Willmer offenbar gute Kontakte zu zwielichtigen Gesellen unterhielt, die gewiss in der Lage waren, so ziemlich jedes Medikament – oder auch so manches andere – beschaffen zu können.
Aber damit nicht genug: In dem Dossier war auch das enthalten, was Paul-Friedrich stets benötigte, wenn er sich mit jemandem einließ, dessen charakterliche Eigenschaften gewisse Zweifel aufkommen ließen: ein Druckmittel, und zwar ein gewichtiges. Er hatte diesen Willmer in der Hand, doch das konnte der noch nicht ahnen. Und wenn er sich gut führte, müsste Willmer auch niemals erfahren, dass sein Wohl und Wehe – oder genau genommen: sein Überleben – in Paul-Friedrichs Händen lag. Wenn dieser Willmer immer brav das tat, was Paul-Friedrich von ihm verlangte, würde er eine schöne Stange Geld damit verdienen und damit seiner Glücksspielsucht, die ihn wohl laufend an den Rand seiner finanziellen Möglichkeiten brachte, frönen können. Sollte dieser Willmer jedoch aufbegehren und ihm dumm kommen, wusste Paul-Friedrich, wie er damit umzugehen hätte. Auch wenn er keine Freude daran hatte, war Paul-Friedrich jederzeit bereit, jemanden über die Klinge springen zu lassen, sollte dieser es darauf anlegen. Er glaubte jedoch nicht, dass Willmer so töricht wäre. Er hatte gesehen, was mit dem Gauleiter geschehen war, als dieser sich darin verbissen hatte, Paul-Friedrich und die Lehmanns zur Strecke bringen zu wollen. Am Ende war er für verrückt erklärt und weggesperrt worden und hatte sich schließlich das Leben genommen. Dabei hätten alle wunderbar miteinander auskommen können, doch Langenmüller hatte es leider vorgezogen, in der Vergangenheit der von Falkenbachs und Lehmanns herumzuschnüffeln. Das hatte er nun davon. Paul-Friedrichs Bedauern darüber hielt sich allerdings in überschaubaren Grenzen. Er fand es gut, dass Willmer die Sache zumindest am Rande mitbekommen hatte und daher wusste, wie Paul-Friedrich mit Widersachern verfuhr. Womöglich könnten sie auf dieser Basis eine jahrelange Zusammenarbeit aufbauen. Schließlich lebte es sich doch besser, wenn am Ende des Tages alle bekamen, was sie sich wünschten. Und in diesem Falle waren das bei Paul-Friedrich die Medikamente und bei Reinhard Willmer das liebe Geld. Zumindest wenn Willmer liefern konnte. Aber das würde Paul-Friedrich gleich herausfinden.
Er parkte seinen Maybach auf dem freien Gelände in der Nähe des Gebäudes, das als Amtssitz der Sicherheitspolizei diente und in dem auch einige hochrangige SS-Leute ihre Büros hatten. Soweit er wusste, sollte auf diesem Gelände ein neues, größeres und schöneres Gebäude für die Männer errichtet werden, die im Auftrag des Führers tätig waren und dessen Befehle ausführten. Schließlich sollten Hitlers Anhänger und Getreue nicht in einfachen Bauten ihren Dienst tun müssen, sondern in angemessenen, großzügigen Räumlichkeiten wirken können. Doch diese Pläne schienen nur schleppend voranzukommen, denn bisher war hier nichts als eine Sandfläche zu sehen, auf der sich noch nicht einmal irgendwelches Baumaterial befand.
Paul-Friedrich schloss den Maybach ab und ging zum Gebäude, in dem bis zu seiner Inhaftierung auch der Gauleiter Karl Langenmüller ein Büro gehabt hatte. Am Zaun waren auf der gesamten Länge, die mindestens zwanzig Meter betrug, Plakate aufgehängt, die wie große Wahlzettel aussahen und auf die Paul-Friedrich einen kurzen Blick warf:
Sudetendeutsche Ergänzungswahl zum Großdeutschen Reichstag. Bekennst Du Dich zu unserem Führer Adolf Hitler, dem Befreier des Sudetenlandes, und gibst Du Deine Stimme dem Wahlvorschlag der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei? Dieser führt an seiner Spitze folgende Namen auf: 1. Adolf Hitler, 2. Konrad Henlein, 3. Karl Hermann Frank.
Darunter war dann ein großer Kreis mit der Überschrift Ja abgedruckt und ganz klein daneben ein weiterer Kreis mit Nein. Paul-Friedrich schmunzelte. Als ob jemand zulassen würde, dass es hier zwei Meinungen gab.
»Heil Hitler!«, grüßte er die Soldaten, die rechts und links am Tor standen. »Mein Name ist Paul-Friedrich von Falkenbach. Ich möchte zum Sicherheitsbeamten Willmer«, kündigte er an.
»Heil Hitler!«, gaben die Soldaten zackig zurück.
»Ich kenne Sie, Herr von Falkenbach«, sagte nun der ältere der beiden, und Paul-Friedrich entging nicht, dass sein Blick kurz an dem Parteiabzeichen an seinem Revers hängen blieb.
Der Sicherheitsbeamte machte eine einladende Geste. »Bitte, gehen Sie nur. Kennen Sie den Weg, oder sollen wir Ihnen behilflich sein?«
»Ich finde mich zurecht«, erklärte Paul-Friedrich und nickte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und wurde auch von den weiteren Soldaten, die den Eingang des Gebäudes flankierten, sogleich durchgelassen.
Zielstrebig ging er hinauf in den zweiten Stock und sah kurz auf das Schild, um sicherzugehen, das richtige Büro gefunden zu haben. Zu seiner Überraschung stand hier jedoch der Name Holsten, nicht Willmer. Paul-Friedrich ging zum nächsten Büro, dann zum vorherigen. Doch auch hier standen jeweils andere Namen an den Türen, sodass er schließlich ratlos klopfte.
»Herein!«, kam es aus dem Innern, und Paul-Friedrich öffnete die Tür.
»Heil Hitler!«, grüßte er beim Eintreten.
»Heil Hitler!«, erwiderte der Beamte und erhob sich.
»Verzeihen Sie die Störung. Ich muss mich wohl verlaufen haben. Ich suche den Sicherheitsbeamten Willmer.«
»Das ist sein altes Büro. Er ist jetzt einen Stock weiter oben«, erklärte der Mann und griff nach seinem Schlüsselbund. »Ich bringe Sie hin«, sagte er dann. »Die Gänge sehen für jemanden, der nicht täglich hier ist, alle gleich aus.«
Paul-Friedrich dankte ihm und folgte dem Mann dann in das nächste Geschoss, wobei er Mühe hatte, auf der Treppe Schritt zu halten, und schließlich immer ein Stückchen hinter ihm zurückblieb. Kurz überlegte er, den Mann über seine Prothese aufzuklären, entschied sich dann aber dagegen. Sollte er doch denken, was er wollte. Paul-Friedrich war niemandem eine Erklärung schuldig, weshalb er nicht schneller die Stufen hinaufkam.
»So, hier ist es. Einen guten Tag noch! Heil Hitler!«
»Danke! Heil Hitler!«
Paul-Friedrich klopfte und hörte kurz darauf die Stimme Reinhard Willmers, der ihn aufforderte, hereinzukommen.
»Heil Hitler!«, grüßte Paul-Friedrich beim Eintreten.
»Herr von Falkenbach. Das nenne ich eine Überraschung. Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz«, bot Reinhard Willmer an, stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und reichte Paul-Friedrich die Hand. »Bitte.« Er deutete auf den Besucherstuhl.
»Danke.« Paul-Friedrich setzte sich.
»Was kann ich Ihnen anbieten? Ein Bier oder lieber etwas Stärkeres?«
»Ein Bier wäre mir recht«, erklärte Paul-Friedrich, und Willmer griff sofort zum Telefon und bat darum, für ihn und seinen Besuch zwei Flaschen Bier aus dem Keller zu holen.
»Ein Glas?«
»Die Flasche reicht mir«, lehnte Paul-Friedrich ab.
Es dauerte nicht lange, bis ein junger Uniformierter nach kurzem Anklopfen eintrat, mit dem Hitlergruß salutierte, die Flaschen abstellte und sich ebenso rasch wieder verabschiedete.
Willmer öffnete beide Flaschen und stellte eine auf dem Schreibtisch vor seinem Gast ab, während er die andere in der Hand behielt und wieder auf seinem Stuhl Platz nahm.
»Prost«, sagte er und hob die Flasche, was Paul-Friedrich erwiderte und dann einen großen Schluck nahm.
»Wie ich sehe, sind Sie aufgestiegen?«
»Fleiß zahlt sich eben aus«, meinte Willmer und setzte abermals die Flasche an die Lippen. Paul-Friedrich ersparte sich die Bemerkung, dass er Willmer für alles andere als fleißig hielt. Umtriebig war wohl eher der richtige Begriff.
»Ja, so ist es wohl«, sagte Paul-Friedrich stattdessen.
»Was führt Sie zu mir, Herr von Falkenbach? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
»Ich denke schon«, erwiderte Paul-Friedrich. »Bestimmt haben Sie davon gehört: Mein Freund Wilhelm Lehmann hat vor einigen Monaten einen Schlaganfall erlitten. Und seither hat er gewisse Schwierigkeiten mit unkontrollierbaren, plötzlich auftretenden Schmerzen.«
»Ist Ihr Sohn denn nicht Arzt? Ich meine, der wird doch gewiss ein Mittel dagegen haben.«
»Ja, das ist er. Doch aus persönlichen Gründen und auf Wunsch meines Freundes Wilhelm möchte ich diese Thematik nicht mit meinem Sohn besprechen.«
Willmer sah ihn fragend an. »Und Sie denken, dass ich Ihnen weiterhelfen kann?«
»Ja, tatsächlich gehe ich davon aus«, bestätigte Paul-Friedrich. »Sie haben doch gute Kontakte zu den unterschiedlichsten Kreisen«, begann er. »Ich habe gehört, dass es außerhalb der in ärztlicher Kompetenz liegenden Bereiche die Möglichkeit geben soll, gewisse pharmazeutische Produkte zu erwerben, die gegen starke Schmerzen wirken sollen.«
»Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen.« Willmer grinste schief. »Und Sie denken, ich hätte entsprechende Verbindungen?«
»Ein Mann wie Sie? Selbstverständlich.«
Willmer sah ihn einen Moment lang an. Er wusste nicht recht, wie Paul-Friedrich die Bemerkung gemeint haben könnte. Doch letztendlich konnte es ihm einerlei sei.
»Möglicherweise kann ich Ihrem Freund da weiterhelfen«, ließ er anklingen. »An was genau haben Sie denn gedacht?«
»An ein starkes Schmerzmittel, etwa mit Morphium vergleichbar, aber nichts, was ihn außer Gefecht setzt«, erklärte Paul-Friedrich ohne Umschweife, worauf Willmer kurz durch die Zähne pfiff.
»Donnerwetter! Sie und Ihre Freunde machen wirklich keine halben Sachen.«
»Selbstverständlich nicht«, pflichtete Paul-Friedrich ihm bei. »Also, was denken Sie: Wann können Sie ein entsprechendes Produkt besorgen?«
»Kommt drauf an. Wie viel wollen Sie denn haben?«
»Erst einmal nur eine kleine Menge. Schließlich ist es möglich, dass Herr Lehmann nicht gut darauf reagiert. Doch wenn es geeignet erscheint, könnte eine regelmäßige Abnahme erfolgen.«
Willmer grinste. Paul-Friedrich konnte die Gier in seinen Augen sehen. »Ich denke, ich habe vielleicht sogar das Richtige hier.« Er stand auf, ging hinüber zum Regal, in dem diverse Ordner standen, holte zwei heraus und tastete dann dahinter. Offenbar war das, was er suchte, hinter einer Öffnung an der Rückwand befestigt, denn Paul-Friedrich nahm ein Geräusch wahr, als hätte Willmer etwas abgerissen. Mit einem Röhrchen in der Hand kam er zurück und hielt es Paul-Friedrich hin.
»Pervitin …« Paul-Friedrich las die gelbe Aufschrift auf dem rot-blauen Schildchen. »Was ist das?«
»Etwas ganz Neues, das sehr gute Dienste leisten soll. Die Zulassung ist so gut wie erteilt, und man erwartet, dass es noch dieses Jahr auf den Markt kommt.«
»Und was ist da drin?«
»Eigentlich etwas gegen Schmerzen, doch die Pillen können viel mehr. Ich habe sie selbst schon genommen, und die Wirkung übertrifft alles, was Sie sich vorstellen können.«
»Sie haben das eingenommen?«, fragte Paul-Friedrich nach. »Weshalb? Haben Sie eine Verletzung?«
»Nein, ich erfreue mich bester Gesundheit. Doch von Zeit zu Zeit will ich ein bisschen mehr als Bier und Schnaps, um mich zu amüsieren.«
»Ich verstehe. Und dafür ist das hier gut?«
»O ja.« Willmer grinste breit. »Das Zeug lässt Sie alle Sorgen und Schmerzen vergessen.«
»In Ordnung. Was bekommen Sie dafür?«
»Nehmen Sie es als kleines Geschenk von mir. Und wenn es Herrn Lehmann zusagt, kann ich jederzeit mehr davon besorgen. Geben Sie einfach Bescheid.«
Paul-Friedrich missfiel die Art, wie Willmer ihn ansah. Ahnte er, dass die Pillen eigentlich für ihn waren, oder war es, weil er das große Geschäft witterte? Wie auch immer. Letztendlich konnte es Paul-Friedrich einerlei sein, was Willmer dachte oder auch nicht. Wenn diese Pillen wirklich so gut waren, wie er versprach, dann könnten sie die Lösung für Paul-Friedrich sein und alle anderen Finten, sich etwas zu besorgen, künftig überflüssig machen. Er ließ das Röhrchen in seine Jackentasche gleiten und erhob sich.
»Dann vielen Dank, Herr Willmer. Ich melde mich, sobald Wilhelm Lehmann sich entschieden hat.«
»Stets zu Diensten. Sie wissen ja, wo Sie mich finden, Herr von Falkenbach.«
Sie verabschiedeten sich voneinander, dann ging Paul-Friedrich hinaus. Was für ein schmieriger Kerl dieser Willmer doch war. Aber solche musste es eben auch geben. Und letztendlich war die Gier dieses kleinen Widerlings für Paul-Friedrich geradezu ein Geschenk. So und nicht anders musste man die Sache sehen.



7. Kapitel
Man muss sich den Gegebenheiten und den Zeiten anpassen. Sonst bleibt man allein zurück und ist verloren.
Heinrich Lehmann
Heinrich war froh, dass Käthe in die Fabrik gekommen war und ihn vorgewarnt hatte, welche Pläne der gemeinsame Sohn verfolgte. So bitter es auch für Heinrich war, es überraschte ihn nicht, dass Ferdinand nicht gewillt war, seine Verpflichtungen bei der Wehrmacht zu erfüllen. Seine Enttäuschung konnte er freilich kaum in Worte fassen, doch eben diese musste er für sich behalten. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, die Geschäfte liefen nicht mehr so wie in den letzten Jahren. Warum auch immer, aber die Menschen kauften einfach weniger Porzellan, oder sie erwarben es günstiger anderswo. Dass nun auch noch insgesamt sechs Hotels in München ihre Order bei der Porzellanfabrik Lehmann eingestellt hatten, könnte ihm und seiner Firma den Rest geben. Deshalb hatte er fast neidisch auf das geblickt, was Leopold aus der Topf- und Pfannenfabrik seines Vaters gemacht hatte. Die Maschinen auf die Produktion von Waffen umzustellen, war die klügste Entscheidung, die sein Neffe hatte treffen können. Die Fabrik seines Bruders florierte, während Heinrich bald einen ersten Schwung Mitarbeiter entlassen musste.
Dass nun Ferdinand ebenfalls in die Waffenproduktion einsteigen und dazu offenbar die Porzellanfabrik nutzen wollte, konnte Heinrich womöglich davor bewahren, Paul-Friedrich und Wilhelm über die finanzielle Misere in Kenntnis zu setzen und sie bitten zu müssen, die Reserven anzugreifen, die sich noch in der Höhle bei Innsbruck befanden. Doch wenn er Ferdinand die Produktionsumstellung tatsächlich erlaubte, musste er geschickt vorgehen. Er durfte keinesfalls riskieren, dass sein Sohn hinter den wahren Grund seines Einlenkens kam. In jedem Fall musste etwas geschehen, denn lange könnte er die Fabrik sonst nicht mehr halten. Denn selbst wenn Paul-Friedrich und Wilhelm sich damit einverstanden erklärten, dass er seinen Anteil aus der Höhle holte, und ihm womöglich noch ein Darlehen gewährten, würde es trotzdem nicht lange dauern, bis auch dieses Geld verbrannt wäre, denn die Fabrik kostete ihn jeden Monat weit mehr, als sie einbrachte. Der Einfall Ferdinands – und sei er ihm auch nur deshalb gekommen, weil er sich von der Wehrmacht freikaufen wollte – könnte für ihn also die Rettung bedeuten. Entsprechend gelassen hatte er auf Käthes Besuch und die Neuigkeiten, die sie für ihn hatte, reagiert. Er hatte seine Frau in den Arm genommen und nur gesagt, dass es das Beste wäre, am Abend in aller Ruhe darüber zu sprechen. Käthe war die Verwunderung über seine Reaktion anzusehen gewesen, erwidert hatte sie jedoch nichts, sondern sich nur kurz von ihm verabschiedet.
Die Stimmung war gedrückt, als Heinrich am frühen Abend aus der Fabrik heimkam und das Esszimmer betrat, das war deutlich zu spüren.
»Ferdinand«, sagte er beim Eintreten. »Wie schön, dass du wieder einmal hier bist«, worauf der Sohn sich erhob und auf Heinrich zuging. »Vater. Es tut gut, zu Hause zu sein.«
Käthe stand ebenfalls auf. »Ich gebe Alma Bescheid, dass sie auftragen kann«, erklärte sie und lief zur Tür. Kurz darauf kam sie wieder herein und setzte sich ohne ein weiteres Wort an den Tisch. Elisabeth sah die Schwiegermutter voll Bedauern an. Doch Käthe starrte nur auf ihr Wasserglas und trank einen Schluck, um Elisabeth nicht in die Augen sehen zu müssen.
»Setzen wir uns doch«, schlug Heinrich vor und ging zusammen mit Ferdinand zum Tisch, an dem beide ihre Plätze einnahmen.
»Nur Wasser?«, fragte Heinrich und sah seine Frau an. »Denkst du nicht, dass ein guter Tropfen angebracht wäre, wo unser Sohn nach Wochen endlich wieder einmal daheim ist?«
Käthe warf Heinrich einen fragenden Blick zu. Sie hatte damit gerechnet, dass er sogleich auf Ferdinand losgehen würde. Schließlich hatte sie ihm brühwarm das weitergegeben, was Ferdinand ihr und Elisabeth erzählt hatte. Weshalb Heinrich dem Sohn dennoch so zugewandt blieb, konnte sie sich nicht erklären. Er hatte schon vorhin in der Fabrik völlig anders reagiert, als sie erwartet hatte, und es kam ihr mehr als eigenartig vor, dass Heinrichs Geduldsfaden, der sonst recht schnell riss, offenbar heute aus Stahl zu sein schien.
»Wie du meinst«, sagte sie im Hinblick auf Heinrichs Bemerkung und wollte gerade aufstehen, um bei Alma Wein zu ordern, als diese just in dem Moment das Esszimmer betrat.
»Guten Abend, gnädiger Herr«, wandte sich die Haushälterin an Heinrich. »Wir könnten dann auftragen, wenn es recht ist.«
»Ja, Alma. Gern. Und bring eine Flasche von dem guten Grauburgunder mit!«
»Jawohl, gnädiger Herr.« Alma knickste und verschwand wieder.
»Ich dachte, Mutter hätte bereits mit dir gesprochen«, sagte nun Ferdinand, den das freundliche Willkommen des Vaters ebenfalls überraschte.
»Ja, deine Mutter war vorhin in der Fabrik und teilte mir mit, dass du planst, die Wehrmacht zu verlassen.« Heinrich seufzte. »Du kannst dir vorstellen, wie ich generell darüber denke. Doch ich möchte erst von dir etwas zum Hintergrund hören, bevor ich mir ein Urteil erlaube.«
Kurz war Ferdinand erleichtert. Mit so viel Verständnis vonseiten seines Vaters hätte er nie gerechnet. Fast war es zu schön, um wahr zu sein, dass Heinrich ihm tatsächlich zuhören wollte.
»Danke, Vater«, sagte er und drückte kurz Elisabeths Hand, als wollte er ihr versichern, dass doch noch alles gut werden könnte. »Tatsächlich würde ich bei der Umsetzung meiner Pläne die Wehrmacht nicht verlassen, sondern nach wie vor dabeibleiben, allerdings in gehobener Position.«
»Das klingt doch erst mal sehr gut«, befand Heinrich und warf Käthe einen freundlichen Blick zu, den diese mit Unverständnis quittierte. Es war, als wollte sie ihren Mann mit den Augen fragen, was in ihn gefahren sei.
Es klopfte, und Alma betrat, gefolgt von Greta und Hanna, die seit geraumer Zeit als Dienstmädchen Alma zur Hand gingen, den Raum. Alma servierte den Grauburgunder, während Greta und Hanna das Essen auftrugen.
»Einen guten Appetit, die Herrschaften«, wünschte Alma, die nach Greta und Hanna als Letzte den Raum wieder verließ und die Tür hinter sich schloss.
»Also, mein Sohn«, nahm Heinrich das Gespräch wieder auf, als sie bereits zu essen begannen. »Dann erzähl mal von deinen hochtrabenden Plänen.«
Ferdinand schluckte den Bissen Rindfleisch, den er sich soeben in den Mund gesteckt hatte, fast unzerkaut hinunter, um sofort der Aufforderung des Vaters zu folgen.
»Es ist so«, begann Ferdinand und berichtete Heinrich dann das, was er am Vormittag schon seiner Ehefrau und Mutter vorgetragen hatte. Heinrich hörte aufmerksam zu, während er weiteraß und nur ab und an durch einen kurzen Laut und ein Nicken verriet, dass er Ferdinands Ausführungen folgte.
»Es könnte also so ähnlich laufen wie in der Topf- und Pfannenfabrik, nur dass unser Aufwand eben größer wäre, die Maschinen entsprechend umzustellen. Wahrscheinlich müssen wir sogar einige neue anschaffen.«
Heinrich ließ das Besteck sinken. »Und was ist mit den Kosten?«, fragte er dann. »Ich meine, wenn die Herren Hitler und Konsorten so dringend Waffen brauchen, müssen sie ja auch dafür bezahlen.«
»Für die Waffen bezahlen sie ja, aber die Herstellungskosten würden bei uns liegen.«
Heinrich schüttelte den Kopf. »Dann, so fürchte ich, rechnet sich diese Investition für uns nicht. Tut mir leid, mein Sohn.«
»Aber Vater, du bist doch Geschäftsmann«, erwiderte Ferdinand eilig. »Du weißt doch, dass man erst mal investieren muss, wenn man etwas aufbauen will. Anders geht es nicht.«
»Ja, mein Sohn, das stimmt. Und ich habe bereits etwas aufgebaut. Die Porzellanfabrik steht gut da. Unsere Angestellten erhalten immer pünktlich ihre Lohntüten, und auch wir leben ja alles andere als schlecht, nicht wahr? Weshalb also sollten wir uns verschulden, um Geld in etwas zu stecken, das uns womöglich nicht die Einnahmen bringt, die wir uns erhoffen?«
»Ganz einfach: weil wir mit der Zeit gehen müssen«, beharrte Ferdinand. »Sieh doch nur, wie sich alles entwickelt. Österreich ist dem Land wieder beigetreten, und schon bald wird Hitler dafür sorgen, dass das Sudetenland wieder dem Reich zugeführt wird. Deutschland erhebt sich und wird größer und mächtiger, als es je war. Wir sind stark, klug und durchsetzungsfähig und werden das Reich zu neuer Blüte und bisher nie dagewesener Größe führen, Vater. Und deshalb brauchen wir Waffen, um das, was wir haben, zu schützen.«
»Du redest wie Goebbels im Rundfunk«, entfuhr es Käthe, und ihrer Stimme war Missfallen, ja sogar Verachtung anzuhören.
Ferdinand versetzte es einen kurzen Stich, doch er wollte seinen Vater überzeugen, also fuhr er fort: »Vater, überleg doch mal. Wenn wir die Waffen nicht liefern, wird es jemand anders tun.«
»Das mag schon stimmen, Ferdinand. Doch unser Geld steckt in der Fabrik. Ich habe nicht die Möglichkeit, die Investitionen, die für so etwas notwendig wären, zu tätigen.«
Ferdinand sah, dass echtes Bedauern im Blick seines Vaters lag. Es war also keine Ausrede. Er konnte das Geld nicht aufbringen. Diese Möglichkeit hatte Ferdinand bisher gar nicht in Betracht gezogen.
»Wenn ich das Geld für die Maschinen besorge, habe ich dann deine Unterstützung?«, fragte er.
»Woher willst du denn solche Summen bekommen? Du bist sechsundzwanzig Jahre alt, und ein mögliches Vermögen wird erst mit deinem Erbe fällig. Ich bezweifle, dass dir jemand einen so großen Kredit gewähren wird.«
»Das lass meine Sorge sein. Würdest du mich unterstützen oder nicht?«
»Ja, mein Sohn, das würde ich«, sagte Heinrich, worauf Käthe ihr Besteck auf den Teller fallen ließ und den Mund nicht wieder zubekam.
»Wie bitte? Du würdest was?«
»Was unser Sohn hier vorbringt, ist einfach klug gedacht, Käthe, und es trifft den Geist der Zeit.« Heinrich lächelte, doch Käthe konnte gar nicht fassen, was sie da hörte.
»Aber dann kann doch wirklich alles gut werden«, brachte Elisabeth sich nun erstmals ein, nachdem sie die ganze Zeit über nur stumm dagesessen und das Gespräch angespannt verfolgt hatte. Auch sie war von Heinrichs Reaktion überrascht, doch für sie zählte das Ergebnis. Wenn es ihrem Ferdinand gelänge, das Geld aufzutreiben, das für den Ausbau der Fabrik notwendig wäre, könnte er bei ihr auf Gut Falkenbach bleiben und müsste nicht in die schreckliche Kaserne zurück. Und vielleicht wurde sie schon bald wieder schwanger, und dann könnten Ferdinand und sie gemeinsam ein gesundes Kind aufziehen. Ja, Elisabeth war sicher, dass der Herrgott ihr nicht noch einmal etwas so Schreckliches antun würde wie die letzte Geburt. Allein die Erinnerung daran ließ sie erstarren. Doch das könnte alles hinter ihr liegen, wenn Ferdinand endlich heimkäme. Alles würde gut, und sie könnten wieder ein normales Leben führen. Aber wie ihr Mann das nötige Geld auftreiben wollte, war ihr ein Rätsel.
»Ich verstehe dich wirklich nicht, Heinrich«, sagte nun Käthe und schüttelte den Kopf. Dann stand sie auf. »Bitte entschuldigt mich. Mir ist das alles auf den Magen geschlagen, und ich möchte mich hinlegen.«
»Ja, ruh dich ein wenig aus«, riet Heinrich, ohne sich jedoch weiter um seine Frau zu kümmern, die das Esszimmer verließ.
»Also, Ferdinand«, nahm er den Faden wieder auf. »Wo willst du das Geld besorgen?«
»Ich bin noch nicht sicher«, wich Ferdinand aus. Denn keinesfalls wollte er seinem Vater sagen, dass sein erster Gedanke der war, Paul-Friedrich oder Wilhelm zu bitten. Er wusste ja nicht mal, ob die überhaupt in der Lage wären, ihm zu helfen. »Doch ich werde mir etwas einfallen lassen«, versicherte er dann.
»Gut«, meinte Heinrich und nahm sich noch ein Stück Braten. Er wirkte sichtlich zufrieden. »Dann freue ich mich darauf, zu erfahren, wie du diese Angelegenheit anpacken wirst.«
Ferdinand und Elisabeth warfen sich einen fragenden Blick zu, sagten aber nichts. Zu froh waren sie beide, dass sich womöglich eine Chance bot, endlich wieder zusammenleben zu können.
Ferdinand atmete tief durch, als er am nächsten Morgen die Stufen zum Gutshaus hinaufstieg und an die Tür klopfte. Hans, der Haushofmeister der von Falkenbachs, öffnete und gab sogleich den Eingang frei.
»Herr Lehmann, wie schön, Sie wieder einmal auf Gut Falkenbach begrüßen zu dürfen. Bitte.« Er machte eine einladende Handbewegung und schloss dann hinter Ferdinand die Tür.
»Guten Tag, Hans. Ja, es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Ist Paul-Friedrich da?«
»Der gnädige Herr hält sich in seinem Arbeitszimmer auf. Ich denke, es wird ihm recht sein, dass Sie gleich mitkommen, statt hier zu warten.«
»Danke.« Ferdinand ging neben Hans über den breiten Korridor in Richtung Arbeitszimmer. Auf den letzten Metern beschleunigte Hans seinen Schritt, um so ein wenig Vorsprung herauszuholen, und klopfte dann an die Tür. Als aus dem Innern Paul-Friedrichs Stimme erklang, öffnete Hans, trat ein und schloss sofort wieder hinter sich. Nur einen Moment später kam er wieder heraus und hielt die Tür auf.
»Herr von Falkenbach freut sich, Sie empfangen zu dürfen, Herr Lehmann.«
»Danke, Hans.« Ferdinand trat an dem Haushofmeister vorbei, der die Tür von außen schloss.
»Ferdinand! Das nenne ich aber eine Überraschung!« Paul-Friedrich war die Freude über den unverhofften Besuch deutlich anzumerken. Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und umarmte Ferdinand.
»Gut siehst du aus, Junge. So militärisch. Schön, dass du da bist.«
»Ich freue mich auch«, gab Ferdinand zurück und wartete, bis Paul-Friedrich wieder saß, bevor auch er Platz nahm.
»Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte Paul-Friedrich.
»Danke, nein. Ich habe erst vor einer Stunde gefrühstückt, und Alma hat mehr als reichlich aufgetragen.«
Paul-Friedrich nahm Platz. »Und bestimmt war das Frühstück um einiges besser als auf dem Stützpunkt, was?«
»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Ferdinand grinsend.
»Und wie ergeht es dir so bei der Wehrmacht? Bist du bereits zum General befördert worden?«, scherzte Paul-Friedrich.
»Zum General nicht, aber zum Oberleutnant.«
»Wirklich? Donnerwetter! Und ich dachte, du würdest deine Entscheidung schon bald bereuen und niemals ein guter Soldat werden, weil zu viel von einem Künstler in dir steckt. So kann man sich täuschen.«
»Ach, das würde ich gar nicht sagen«, meinte Ferdinand. »Ich wurde nicht befördert, weil ich ein guter Soldat bin, sondern weil ich mich womöglich als nützlich für die Sache des Führers erweisen kann.«
»Für die Sache des Führers? Und wie das?«
»Schön, dass du fragst. Denn genau genommen bin ich deshalb hier«, erklärte Ferdinand und rutschte auf seinem Stuhl weiter nach vorn. »Es ist so«, begann er und sah Paul-Friedrich fest in die Augen. »Ich habe den Plan, einen Teil der Porzellanfabrik auf die Herstellung von Waffen umzustellen.«
»Wie in der Topffabrik?«
»Ganz genau.«
»Aber geht das denn einfach so? Ich meine, Metall verarbeitende Maschinen umzustellen ist ja das eine. Doch Porzellan?«
»Genau das ist das Problem«, erklärte Ferdinand. »Es ist um einiges teurer, und es geht nicht nur um eine Umstellung, sondern auch um die Anschaffung neuer Maschinen.«
Paul-Friedrich pfiff durch die Zähne. »Das wird eine ganze Stange Geld kosten. Und Heinrich ist damit einverstanden?« Paul-Friedrich hob die Augenbrauen.
»Ja, das ist er. Doch er sagt, dass sein Barvermögen bereits in der Fabrik steckt und er deshalb nicht die Möglichkeit zu derartigen Investitionen hat.«
»Das will ich gern glauben«, sagte Paul-Friedrich, den ein mulmiges Gefühl beschlich. Würde Heinrich wegen dieser Geschichte auf das Gold zugreifen wollen, das bei Innsbruck versteckt war und von dem nur Paul-Friedrich wusste, dass es sich längst nicht mehr um eine so große Menge handelte, wie Heinrich annahm?
»Und deshalb bin ich gekommen«, sprach Ferdinand weiter und fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. »Würdest du mir das Geld leihen, Paul-Friedrich? Selbstverständlich als verzinstes Darlehen. Ich zahle dir jeden Pfennig zurück. Das verspreche ich dir.«
Paul-Friedrich war ein wenig erleichtert. So wie es klang, hatte Heinrich gar nicht in Erwägung gezogen, auf das Gold aus dem Versteck zuzugreifen, sondern Ferdinand mit dem Problem alleingelassen. Paul-Friedrich wunderte sich nicht darüber. Während Wilhelm und er selbst wohl alles für die eigenen Kinder getan und möglich gemacht hätten, ging es Heinrich in erster Linie um sich selbst.
»Wie du weißt, habe ich vor nicht allzu langer Zeit das Grundstück mitsamt der Villa von den Liebermanns gekauft.« Er machte eine Kopfbewegung zur Seite, als wollte er auf das Grundstück zeigen. »Du kannst dir vorstellen, dass das kein Pappenstiel war. Um ehrlich zu sein, habe ich alles an Barvermögen zusammengekratzt, was ich hatte, um Liebermann auszuzahlen.«
Ferdinand atmete geräuschvoll aus. Natürlich wusste er von dem Kauf des Liebermann-Anwesens. Doch irgendwie hatte er gar nicht weiter darüber nachgedacht, dass eine solche Summe selbst für einen Mann wie Paul-Friedrich eine gewaltige Investition darstellte. Ihm wurde fast übel bei dem Gedanken, dass er hier womöglich nicht das Geringste erreichen und sein schöner Plan scheitern könnte.
»Also kannst du mir gar nicht weiterhelfen?«
»Mit einer gewissen Summe schon, doch ich fürchte, dass das für deine großen Pläne nicht ausreicht.«
»Und Wilhelm? Denkst du, ich könnte ihn fragen? Schließlich läuft doch seine Fabrik seit der Umstellung auf die Waffenproduktion sehr gut, nicht wahr?«, klammerte sich Ferdinand nun an einen weiteren Strohhalm.
Paul-Friedrich zögerte. Sollte er Ferdinand reinen Wein einschenken, was die Inhaberverhältnisse der Topf- und Pfannenfabrik anging?
»Weißt du was, Ferdinand, ich selbst werde mal mit Wilhelm darüber sprechen. Und wenn du erlaubst, auch mit deinem Vater. Wir drei haben schon so viel zusammen auf die Beine gestellt. Womöglich können wir auch für dich eine Lösung finden.«
»Wirklich? Das würdest du für mich tun?«
»Also bitte, Ferdinand. Ich kenne dich fast schon so lange, wie du laufen kannst. Du bist beinahe wie ein zweiter Sohn für mich, das weißt du doch. Selbstverständlich möchte ich dir helfen. Ich kann dir nur leider nichts versprechen. Und wir müssen natürlich klären, über welche Summe wir hier konkret reden.«
Ferdinand stand auf und streckte Paul-Friedrich die Hand entgegen, der sich ebenfalls erhob und sie ergriff.
»Ich danke dir, Paul-Friedrich. Schon das Gefühl, nicht ganz allein damit dazustehen, hilft mir sehr. Ich werde eine detaillierte Kostenaufstellung anfertigen.«
»Wie gesagt, versprechen kann ich nichts.« Paul-Friedrich schüttelte ihm die Rechte. »Aber eines muss dir klar sein, Ferdinand. Wenn ich in die Fabrik investiere, bekomme ich auch einen Anteil am Gewinn.«
»Das ist selbstverständlich«, erklärte Ferdinand.
»Gut. Ich habe auch gar nichts anderes von dir erwartet.«
»Ich wollte gleich noch hinüber zu meinem Onkel und ihn besuchen. Soll ich das Thema dann ansprechen, oder möchtest du zuerst mit ihm darüber reden?«
»Tatsächlich wäre es mir lieb, wenn du noch nichts sagst«, erwiderte Paul-Friedrich. »Lass mich nur machen, Ferdinand, und besuch du deinen Onkel einfach nur, um mit ihm über die alten Zeiten zu plaudern. Du wirst überrascht sein, wie gut es ihm inzwischen wieder geht.«
»Er ist ein zäher Bursche«, meinte Ferdinand. »Ich war mir die ganze Zeit sicher, dass er diesen Schlaganfall in die Knie zwingt.«
Paul-Friedrich lächelte bei dem Bild, das Ferdinand mit dieser Bemerkung schuf. Ja, es passte tatsächlich sehr gut zu Wilhelm.
»Ich melde mich bei dir, sobald ich mit deinem Onkel gesprochen habe. Wie lange wirst du zu Hause sein?«
Ferdinand wiegte den Kopf. »Das kommt ganz darauf an, ob ich mit der Umsetzung meiner Pläne Erfolg habe oder nicht.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, die Waffenfabrikation ist mein Freibrief vom Stützpunkt. Ich bin zwar als Oberleutnant bei der Wehrmacht, doch meinen Dienst würde ich hier vor Ort leisten.«
»Ah, ich verstehe«, sagte Paul-Friedrich nun, dem erst jetzt die Tragweite des Ganzen bewusst wurde. »Ich verspreche dir, dass ich tun werde, was ich kann.«
»Danke, Paul-Friedrich. Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Die beiden verabschiedeten sich, und Ferdinand ging hinaus, während Paul-Friedrich sich wieder auf seinen Stuhl setzte. Er musste nachdenken und klug handeln. Keinesfalls durfte er riskieren, dass von Wilhelm oder Heinrich oder gar von beiden der Vorschlag kam, nach Innsbruck zu fahren und das restliche Gold zu holen. Zwar hatte er Wilhelm an dem Tag, als ihn kurz darauf der Schlaganfall ereilte, gesagt, dass weniger Gold in der Höhle gewesen war, als dort hätte sein müssen. Und er hatte angedeutet, dass er Heinrich im Verdacht hatte, sich bedient zu haben. Da Wilhelm dann jedoch den Schlaganfall erlitten hatte und seither das Thema nicht mehr aufgekommen war, wusste Paul-Friedrich eigentlich gar nicht, ob Wilhelm sich des Gesprächs noch bewusst war oder nicht. Keinesfalls wollte er riskieren, dass Heinrich doch noch auf die Idee kam, das Gold zu holen, um damit Ferdinands Vorhaben in die Tat umsetzen zu können. Wobei Paul-Friedrich sogar ziemlich sicher war, dass Heinrich diesen Vorschlag gar nicht machen würde. Sonst hätte er doch seinem Sohn längst signalisiert, dass er über gewisse Geldmittel verfügte. Fast musste Paul-Friedrich erleichtert sein, dass es Heinrich, wie es schien, überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, die letzten Reserven anzugreifen, um so seinem Sohn helfen zu können. Was den Egoismus anging, war auf Heinrich einfach Verlass. Wäre es nicht so traurig, hätte Paul-Friedrich sich darüber gefreut.
Bei Wilhelm verhielt es sich anders, da ihm das Geld an sich nicht das Geringste bedeutete. Er wollte lediglich über ausreichende Mittel verfügen, um ein gutes Leben für sich und seine Lieben finanzieren zu können. Es war keine Frage, ob er bereit wäre, sofort in finanzieller Hinsicht für seinen Neffen in die Bresche zu springen. Schon deshalb musste Paul-Friedrich mit dem alten Freund sprechen und vielleicht noch einmal den Hinweis auf das fehlende Gold anbringen, damit die Erinnerung an das Gespräch vor dem Schlaganfall doch noch zurückkehrte.
Paul-Friedrich zog die unterste Schublade auf und holte das Röhrchen mit der Aufschrift Pervitin hervor. Nachdenklich drehte er es in den Händen. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Wirkung des Mittels auszuprobieren. Womöglich half es ihm, sich zu konzentrieren und einen Plan zu entwickeln, der wasserdicht war. Es war schließlich schon Stunden her, dass er eine der Pillen genommen hatte, die Gustav ihm verschrieben hatte. Und eine einzige dieser Pervitin-Tabletten würde ihn sicher nicht umhauen. Entschlossen öffnete er den Verschluss und ließ eine der Pillen aus dem Röhrchen rollen. Sofort griff er zum Wasserglas und spülte die Tablette hinunter. Er wartete kurz, dann glaubte er bereits, eine Wirkung zu spüren, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die leichten Schmerzen, die ihn sonst beständig durch den Tag begleiteten, waren schon nach wenigen Atemzügen verschwunden, und alles fühlte sich von Moment zu Moment leichter und unbeschwerter, ja geradezu wundervoll an. Paul-Friedrich schloss die Augen und lächelte, als er glaubte, wärmende Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht zu spüren. Lichtpunkte flackerten vor seinem inneren Auge, und er hatte das Gefühl, dass wunderschöne satte Farben in ihm aufstiegen und ihn ganz und gar ausfüllten. Diese Wirkung hatte bisher keines der Mittel gehabt, die Gustav ihm verordnet oder die er sich auf nicht ganz legalen Wegen besorgt hatte. Dieses Pervitin war wirklich ein Geschenk. Einfach herrlich!



8. Kapitel
Es muss mir gelingen, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich habe keine andere Wahl.
Ferdinand Lehmann
Leopold trat gerade aus dem Haus und wollte eben die Tür hinter sich schließen, als Ferdinand die Stufen heraufkam.
»Sieh an. Mein Cousin lässt sich in heimischen Gefilden blicken«, sagte Leopold und grinste breit.
Ferdinand reichte ihm die Hand.
»Guten Tag, Leo. Und? Wie geht’s dir so?«
»Hervorragend natürlich. Du kennst mich. Ich würde doch nicht zulassen, dass es mir schlecht geht«, gab Leopold mit einer gewissen Überheblichkeit zurück.
»Ja, so kennen wir dich«, stellte Ferdinand fest, ohne weiter darauf einzugehen.
»Und du? Mal wieder auf Heimaturlaub?«
»So ähnlich, ja.« Ferdinand wollte keinesfalls mit Leopold über den Grund sprechen, weshalb er auf Gut Falkenbach weilte. »Ist dein Vater da?«
»Auf der Terrasse«, antwortete Leopold. »Wieso? Willst du etwas mit ihm besprechen?« Etwas Argwohn lag in seiner Stimme.
»Dreimal darfst du raten, was ich wohl von meinem Onkel will, der sich noch immer von einem Schlaganfall erholen muss.« Ferdinand schüttelte den Kopf. »Ich will natürlich sehen, wie es ihm geht.«
Leopold nickte. »Wie gesagt, er ist draußen. Ich muss jetzt in die Fabrik. Mach’s gut.«
»Du auch.«
Ferdinand trat durch die geöffnete Tür und ging sogleich ins Wohnzimmer, um von dort zur Terrasse zu gelangen. Im Grunde glichen die Häuser von Wilhelm und Heinrich sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren zur selben Zeit und absolut baugleich errichtet worden. Lediglich die Einrichtung war unterschiedlich. Die Terrassentür stand ein gutes Stück offen, und gerade als Ferdinand ins Freie treten wollte, kam Irma von draußen herein.
»Ferdinand! Wie schön!« Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. »Ich wusste gar nicht, dass du nach Hause kommst. Elisabeth hat nichts gesagt.«
»Guten Tag, Irma. Ich habe Elisabeth gestern auch überrascht.«
»Na, da wird die Freude aber groß gewesen sein«, mutmaßte Irma. »Wie gut, dass du da bist. Wie geht es dir denn?«
»Gut, wirklich gut. Und dir?«
»Alles in Ordnung so weit. Die Mädchen wachsen und gedeihen und lassen sich jeden Tag einen anderen Unsinn einfallen. Du hast Leopold gerade verpasst. Er ist eben erst in die Fabrik gegangen.«
»Wir sind uns noch an der Tür begegnet«, erwiderte er, ohne zu erwähnen, dass es seiner Meinung nach der Begegnung nicht bedurft hätte. »Ich wollte nach Wilhelm sehen. Leopold sagte, dass er draußen ist?«
»Ja, er genießt ein wenig die Sonne. Else ist bei ihm.«
»Dann gehe ich mal zu den beiden. Es war schön, dich zu sehen, Irma.«
»Das fand ich auch, Ferdinand. Sag, wie lange wirst du bleiben?«
»Ich weiß noch nicht genau«, wich er aus. »Warum fragst du?«
»Na ja, vielleicht könnten wir, also Elisabeth und du und Leopold und ich, uns mal verabreden. Und wir könnten auch Clara und Gustav fragen. Es wäre nett, mal wieder rauszukommen und zum Beispiel nach München zum Tanzen zu fahren.«
»Eine gute Idee. Ich werde mit Elisabeth sprechen, und wir geben euch Bescheid, ja?«
»Ja, gern. Ich würde mich freuen.«
»Dann mach’s gut.« Ferdinand gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange, dann trat er an der Frau seines Cousins vorbei hinaus auf die Terrasse.
»Ferdinand!«, rief Else erfreut, sobald sie ihn erblickte. Mit einem strahlenden Lächeln ging der Neffe auf sie zu. »Guten Tag.« Er umarmte sie und reichte dann Wilhelm, der von der Liege zu ihm aufsah, die Hand. »Gut seht ihr beide aus.«
»Und du erst«, meinte Else. »Du bist ja so schick in deiner Uniform. Komm, nimm Platz.« Sie deutete auf einen Terrassenstuhl, den Ferdinand sich dann heranzog und sich zu den beiden setzte. Während Irma offenbar keine Ahnung gehabt hatte, dass Ferdinand auf Gut Falkenbach war, wirkten Else und Wilhelm nicht überrascht, ihn zu sehen. Vermutlich hatte seine Mutter bereits gestern mit Else gesprochen. Die beiden waren nicht nur Schwägerinnen, sondern die besten Freundinnen, die immer zusammengehalten und sich wechselseitig unterstützt hatten, auch damals, als ihre Männer im Krieg gewesen waren.
»Und, Ferdinand, wie geht es dir so?«, fragte nun Wilhelm.
»Ganz gut so weit. Doch sag du lieber, wie es dir geht«, forderte der Neffe ihn auf. »Schließlich bist du der mit dem Schlaganfall.«
»Unkraut vergeht bekanntlich nicht«, meinte Wilhelm.
»Man hört dir die Sprechschwierigkeiten so gut wie gar nicht mehr an«, stellte Ferdinand erfreut fest. »Das war beim letzten Mal, als ich hier war, noch anders.«
»Es wird jeden Tag ein wenig besser«, brachte sich nun Else ein. »Gestern war Wilhelm sogar das erste Mal wieder in der Fabrik, um mit seinen Leuten zu reden.«
»Wirklich?« Ferdinand war ebenso überrascht wie erfreut. »Es ist wie ein kleines Wunder, dass du dich so gut erholt hast. Ich glaube, darauf hätte vor ein paar Monaten keiner von uns gewettet.«
»Es tat gut, in die Firma zu gehen. Auch wenn es mich mehr angestrengt hat, als ich erwartet hatte, muss ich doch sagen, dass das gute Gefühl, das mir der Besuch dort verschafft hat, die Mühe wert war.«
»Das freut mich wirklich sehr.« Er sah zwischen seiner Tante und seinem Onkel hin und her.
»Und nun sprich, was hast du vor?«, forderte Wilhelm ihn auf. »Deine Mutter sagte, dass du von der Wehrmacht wegwillst?«
»Wilhelm«, empörte sich Else. »Käthe hat mir das im Vertrauen erzählt.«
»Als ob der Junge sich nicht denken kann, dass wir Bescheid wissen«, gab Wilhelm mit einem Kopfschütteln zurück und sah dann wieder den Neffen an. »Also, Ferdinand, was steckt dahinter?«
Ferdinand überlegte, was er antworten sollte. Sein Onkel war von solch entwaffnender Offenheit, dass es ihm schwerfiel, etwas zurückzuhalten. War es überhaupt sinnvoll, etwas vor Wilhelm verbergen zu wollen? Zwar konnte Paul-Friedrich noch nicht mit ihm gesprochen haben, doch sein Onkel war alles andere als auf den Kopf gefallen. Sollte seine Mutter erzählt haben, dass Ferdinand nicht einfach so vorhatte, auf Gut Falkenbach zu bleiben, sondern dass er die Produktion umstellen und womöglich sogar noch erweitern wollte, könnte Wilhelm sich an fünf Fingern abzählen, was das bedeutete. Doch Ferdinand wollte dem Gespräch mit Paul-Friedrich nicht vorgreifen.
»Es war ein Fehler, zur Wehrmacht zu gehen«, begann Ferdinand.
»Selbstverständlich«, stimmte Wilhelm sogleich zu. »Wer sich menschenverachtenden, fanatischen Irren anschließt, muss schon selbst einen ziemlichen Vogel haben, wenn er dies nicht ganz schnell begreift.«
»Wilhelm!« Else sah ihn schockiert an.
»Was? Willst du mich zurechtweisen, weil ich nicht von Mördern gesprochen habe?« Wilhelm hob die Augenbrauen. »Na, wie dem auch sei. Und jetzt suchst du nach einem Weg aus der Sache raus?«
»Wenn du es so auf den Punkt bringen willst, ja.«
»Spricht für dich«, befand Wilhelm. »Und dein Plan?«
»Hat meine Mutter euch das nicht schon erzählt?«
»Die etwas dramatische Darstellung kennen wir, ja. Doch ich würde es gern von dir erfahren.«
Else ließ einen Zischlaut hören, doch Wilhelm reagierte nicht darauf.
»Ich denke, ich bin hier überflüssig«, entschied Else dann und stand auf. »Doch ich möchte dir noch sagen, dass ich es nicht gutheißen kann, wie du über deine Mutter sprichst«, ermahnte sie Ferdinand.
»Ich? Was habe ich denn gesagt?« Ferdinand hob in einer hilflosen Geste die Hände.
»Hör richtig zu und tratsche nicht irgendwas daher, was Ferdinand nicht gesagt hat. Ich habe festgestellt, dass Käthe sich aufgeregt hat, nicht ihr Sohn. Wenn sie also mit jemandem darüber streiten will, soll sie zu mir kommen.«
»Wilhelm, mir missfällt sehr, wie du mit mir sprichst.«
»Mir ebenso. Doch ich habe im Moment nicht die Zeit und die Kraft, alles mit der nötigen Ruhe darzulegen.« Er griff in einer versöhnlichen Geste nach der Hand seiner Frau. »Ich wollte nicht schroff sein, Else. Doch wenn ich nur an diese Braunhemden denke, wird mir schon ganz anders. Verzeih mir!«
Else nickte nur kurz, dann sah sie zu Ferdinand. »Deine Mutter ist eine sehr kluge Frau, Ferdinand. Und wenn sie Bedenken gegen etwas hat, dann nicht ohne Grund.«
»Ich weiß, Tante Else. Und ich würde nie schlecht über meine Mutter sprechen.«
»Gut. Dann lasse ich euch beide jetzt allein. Du wirst ja offenbar länger oder gar dauerhaft auf Gut Falkenbach bleiben. Dann sehen wir uns bestimmt bald wieder.«
»Hab noch einen schönen Tag«, erwiderte Ferdinand etwas hilflos der offensichtlich verärgerten Tante, die daraufhin ihren Stuhl an den Tisch schob und sich in Richtung Wohnzimmer entfernte.
»Ich wollte wirklich nichts sagen, was …«, weiter kam Ferdinand nicht.
»Ach, mach dir keine Gedanken«, winkte Wilhelm ab. »Else und Käthe sind eine ganz eigene verschworene Gemeinschaft. Was der einen nicht gefällt, passt der anderen nicht, und umgekehrt.« Er sah den Neffen an. »Wer sollte es ihnen verdenken? Damals, als wir Männer im Krieg waren, mussten sie sich allein um alles kümmern. Sie mussten euch Kinder durchbringen, dafür sorgen, dass genug zu essen da war, und auch sonst alles am Laufen halten. Das schweißt zusammen.«
»Meine Mutter spricht eigentlich nie über diese Zeit.«
»Käthe gehört nicht zu den Frauen, die jammern. Genau wie meine Else nicht. Die beiden haben das Herz am rechten Fleck und mehr Mumm in den Knochen als so mancher Soldat von damals. Aber sag ihnen das bloß nicht, sonst bilden sie sich noch was darauf ein.« Wilhelm schmunzelte und schob sich dann auf seiner Liege etwas weiter hoch, um aufrechter sitzen zu können. »Also Ferdinand, dann erzähl mal.«
»Die Wehrmacht ist die Hölle«, sagte Ferdinand und blickte zu Boden. »Allein der Gedanke, dahin zurückzumüssen …« Er ließ den Satz unvollendet.
»Einer wie du hat da auch nichts zu suchen«, urteilte Wilhelm.
»Was meinst du mit einer wie ich?«
»Ein denkender Mensch, der noch dazu Künstler ist.«
»Als Künstler habe ich mich eigentlich nie gesehen.«
»Trotzdem bist du einer. Deine Zeichnungen und Skizzen – es ist ein Jammer, dass dein Vater das nie begriffen hat.«
Ferdinand wusste darauf nichts zu erwidern.
»Und was genau hast du nun vor? Deine Mutter hat Else erzählt, dass du zusätzliche Maschinen anschaffen und künftig statt Porzellan Waffen herstellen willst.«
»Ich will auch weiter Porzellan herstellen«, korrigierte Ferdinand. »Doch das mit den Maschinen stimmt.«
»Und mit den Waffen auch?«
»Ja.«
Wilhelm entfuhr ein Laut, der seinen Unmut verriet.
»Und dafür, dass du Waffen lieferst, wirst du vom Dienst freigestellt?«
»Nicht freigestellt. Ich bin sogar zum Oberleutnant befördert worden für meinen klugen Plan.«
Wilhelm sah seinen Neffen an. »Da ich dich kenne, weiß ich, dass dir das selbst nicht gefällt.«
»Die Waffenherstellung?« Ferdinand schüttelte den Kopf. »Natürlich gefällt mir das nicht. Wie denn auch? Doch ich habe keine andere Wahl.«
»Man hat immer eine Wahl. Und ich gebe deiner Mutter in ihrer Empörung recht. Niemand hat dich schließlich gezwungen, zur Wehrmacht zu gehen. Es war deine Entscheidung. Und nun, da du gemerkt hast, dass es ein Fehler war, willst du dich hinausschwindeln und die Fabrik deines Vaters dazu benutzen.«
Ferdinand schluckte, dann nickte er. »Ja, genauso ist es. Erbärmlich, nicht wahr?«
»Menschlich, würde ich sagen. Und wenn du den guten Rat annehmen würdest, künftig nicht nur ein zweites und drittes Mal über deine Entscheidungen nachzudenken, sondern dir darüber hinaus auch noch die Ratschläge derer anzuhören, die es gut mit dir meinen und dir helfen wollen, wäre das ein großer Schritt in die richtige Richtung.«
»Das verspreche ich dir.«
»Versprich es vor allem dir selbst, Ferdinand. Denn wenn du dir gegenüber Ausreden finden willst, weißt du, dass du dich belügst. Einem anderen Menschen kannst du alles Mögliche vorgaukeln, ohne dass er die Wahrheit erfahren muss.«
»Du hältst das, was ich vorhabe, für einen Fehler, nicht wahr?«
»Wie kommst du darauf?«
»Nun ja, dein Missfallen ist nicht zu überhören.«
»Ich missbillige die Art und Weise, wie du vorgegangen bist. Und damit meine ich deinen vollkommen idiotischen Gedanken, zur Wehrmacht zu gehen, nur um deinen Vater stolz zu machen. Das war dämlich.«
Ferdinand nickte nur.
»Dass du jedoch einen Weg suchst und nun offenbar gefunden hast, die Sache in Ordnung zu bringen, ist nur folgerichtig. Schließlich kann es nicht angehen, dass dir ein einmal begangener Fehler dein gesamtes Leben versaut.«
Ferdinand hob die Augenbrauen. Es war sonst nicht Wilhelms Art, derart vulgär zu sprechen. Nur manchmal, wenn er sich über etwas besonders empörte, kam diese Sprechweise bei ihm durch. Ferdinand fragte sich auf einmal, ob sein Onkel sich besonders darum hatte bemühen müssen, eine etwas feinere Sprache zu erlernen, um sich auf dem gesellschaftlichen Parkett sicher bewegen zu können.
»Und würdest du so weit gehen, mich in meinen Plänen zu unterstützen?«
»Unterstützen inwiefern?«
»Eigentlich wollte ich nicht darauf zu sprechen kommen. Ich habe Paul-Friedrich zugesagt, es nicht zu tun.«
»Paul-Friedrich?«
»Ja, genau. Ich war vorhin bei ihm.«
»Weshalb?«
»Wegen Geld«, brachte Ferdinand es auf den Punkt. »Ich brauche ziemliche Summen, um die Maschinen anschaffen zu können, die für die Waffenherstellung notwendig sind.«
»Und du erwartest, dass Paul-Friedrich investiert?«
»Nicht nur er, ich wollte dich und ihn um ein Darlehen bitten.«
»Wieso nicht deinen Vater?«
»Weil alles Geld, das er hat, bereits in der Fabrik steckt.«
Wilhelm zögerte. »Hat dein Vater dir das so gesagt?«
»Allerdings. Und er weiß nicht, dass ich euch darum bitten möchte.«
Die Gedanken in Wilhelms Kopf überschlugen sich. Bittere Galle stieg in ihm auf, als er sich erst nur bruchstückhaft, dann jedoch immer klarer an das Gespräch mit Paul-Friedrich erinnerte, kurz bevor er den Schlaganfall erlitten hatte. Paul-Friedrich war in der Höhle bei Innsbruck gewesen, in der sie die Goldsäcke versteckt hatten. Und er hatte gesagt, dass etwas von dem Gold gefehlt hatte. Ja, daran erinnerte sich Wilhelm nun. An das, was dann geschehen war, jedoch nicht.
»Onkel Wilhelm?« Ferdinand suchte seinen Blick. »Alles in Ordnung bei dir?«
»Ja, natürlich. Alles ist gut«, antwortete Wilhelm hastig, doch sofort wanderten seine Gedanken wieder zu dem fehlenden Gold. Heinrich! Dieser verdammte Mistkerl, sein eigener Bruder, hatte ihn und Paul-Friedrich bestohlen. Kein Wunder, dass er seinen Sohn abschlägig beschieden hatte und ihm nicht helfen wollte. Schließlich wusste er, dass nicht mehr das ganze Gold in der Höhle war.
»Wilhelm«, sprach der Neffe ihn abermals an. »Du bist auf einmal so blass. Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«
»Jaja«, meinte Wilhelm nur. »Doch du musst mich jetzt entschuldigen. Ich muss mit Paul-Friedrich sprechen. Könntest du mir den Gefallen tun und ihn für mich anrufen und ihn bitten, hierherzukommen?«
»Bist du zornig auf mich, weil ich euch um das Geld bitten wollte?«, fragte Ferdinand.
»Was?« Wilhelm hatte ihm kaum zugehört. »Zornig? Unsinn. Ich bin nicht zornig. Ich muss nur einfach mit Paul-Friedrich sprechen. Mir ist etwas eingefallen. Das ist alles. Also sei so nett, und bitte ihn hierher, ja? Dann kann ich auch gleich über dein Anliegen mit ihm reden.«
»Ich hatte ihm eigentlich zugesagt, dich nicht darauf anzusprechen und …«
»Ferdinand, ich habe jetzt keine Zeit für deine Befindlichkeiten«, brachte Wilhelm ungehalten hervor. »Sagst du nun Paul-Friedrich Bescheid, oder soll ich Sieglinde darum bitten?«
»Schon gut.« Ferdinand erhob sich. »Ich rufe ihn an.«
»Gut. Danke. Wir melden uns bei dir. Und nichts für ungut, Ferdinand. Ich hatte nur etwas vergessen, und jetzt, wo es mir wieder eingefallen ist, muss ich die Sache sofort klären, verstehst du?«
»Natürlich, Onkel. Auf Wiedersehen.« Ferdinand wandte sich ab und ging durch die Terrassentür ins Wohnzimmer.
Wilhelm ballte die Hand zur Faust. Wie hatte er das Gespräch nur vollkommen vergessen können? Weshalb Paul-Friedrich ihn von sich aus nicht noch einmal darauf angesprochen hatte, war Wilhelm vollkommen klar. Der Freund wollte nicht, dass er sich abermals so aufregte und ihn womöglich erneut der Schlag traf. Doch hatte er deshalb die Sache wirklich einfach so auf sich beruhen lassen? Oder hatte er Heinrich mit seinem Verdacht konfrontiert? Allein der Gedanke, dass Paul-Friedrich und Heinrich hinter seinem Rücken miteinander gesprochen und zu einer Einigung gelangt sein könnten, von der Wilhelm nichts wusste, machte ihn wütend. Er mochte ja einen Schlaganfall erlitten haben, doch schließlich war er weder verblödet, noch hatte irgendjemand das Recht, zu bestimmen, welche Informationen er zu erhalten hatte und welche nicht. Er spürte das Blut in seinen Adern pulsieren und besann sich augenblicklich. Gustav hatte ihn eindringlich gebeten, keine Aufregung mehr in sein Leben zu lassen, um nicht abermals einen Anfall zu riskieren, der dann wahrscheinlich tödlich verlaufen würde. Ironischerweise hatte Wilhelm davor gar keine Angst. Wenn er tot wäre, könnte er all den Schlaf nachholen, den er in seinem Leben versäumt hatte. Doch niemals wieder wollte er hilflos daliegen und anderen ausgeliefert sein!



9. Kapitel
Ich muss wachsam bleiben. Denn bin ich es nicht, drohe ich alles zu verlieren.
Clara von Falkenbach
Alles lief bestens, und Clara fand, dass sie so glücklich war wie nie zuvor in ihrem Leben. Keinesfalls wollte sie riskieren, dass ihr dieses Glück wieder genommen wurde. Doch genau das, so fürchtete sie, konnte geschehen, wenn sie nichts unternahm. Denn was sie gestern von ihrer Schwester erfahren hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Clara war zur Apotheke nach Bernried gefahren, um dort einen ganzen Schwung Medikamente abzuholen, die Gustav für die Praxis und die Klinik bestellt hatte. Auf dem Rückweg war sie noch bei der Schneiderei, in der Eva arbeitete, vorbeigefahren. Eva hatte sich erfreut über den unerwarteten Besuch gezeigt und Clara gleich darauf gesagt, dass sie sich heute ohnehin noch bei ihr gemeldet hätte. Auf Claras etwas beunruhigte Frage, ob denn etwas geschehen sei, hatte Eva ihre große Schwester zur Seite genommen und ihr zugeflüstert, dass sie am gestrigen Abend Martin Reinders dabei beobachtet hätte, wie dieser zu später Stunde Hetzplakate an Bäumen und Hauswänden angebracht hatte. Sie war mit Gernot, mit dem sie sich seit ein paar Wochen traf, aus gewesen und erst spät von ihm heimgebracht worden. Und fast hätte Eva geglaubt, sich geirrt zu haben, wie sie der Schwester sagte. Schließlich war Martin Reinders ihres Wissens nach schon vor Monaten nach Berlin zurückgekehrt. Doch Gernot, ein glühender Anhänger des Führers, war auf Martin aufmerksam geworden und hatte ihn sogar zu Boden gestoßen, als er sah, was dieser da in der Dunkelheit trieb. Wie Eva berichtete, hatten sie und Martin einen Blick getauscht, Gernot gegenüber jedoch nicht zu erkennen gegeben, dass sie sich kannten. Dann war Martin aufgesprungen und weggerannt, und nur auf Evas Bitten hin war Gernot ihm nicht nachgejagt.
Clara hatte sich alles angehört und sich schließlich von ihrer Schwester verabschiedet, nicht jedoch ohne ihr einzubläuen, dass sie niemandem, wirklich niemandem und erst recht nicht Gernot sagen durfte, dass sie Martin kannte. Dann war Clara aufgebrochen und nach Gut Falkenbach zurückgefahren. Auf dem Weg hatte sie unaufhörlich gegrübelt, was sie nun tun sollte. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass Martin Reinders schon vor Monaten aus Bernried und damit auch wieder aus ihrem und Gustavs Leben verschwunden war. Und das war auch gut so. Immerhin war er ein Kommunist und in so große Schwierigkeiten geraten, dass die Behörden auf ihn aufmerksam geworden waren. Das ganze Gutshaus hatte die SA nach ihm abgesucht, doch offenbar war es Wilhelmine gelungen, ihm gerade noch rechtzeitig zur Flucht zu verhelfen. Clara fand das Verhalten ihrer Schwägerin überaus töricht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die SA Martin einfach mitnehmen und in irgendein Loch werfen sollen. Auch wenn sie im Grunde nichts gegen ihn hatte, wollte sie keinesfalls zulassen, dass er womöglich den Ruf ihrer Familie und damit ihr gutes Leben auf Gut Falkenbach zerstörte. Einer wie Martin machte immer Ärger, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Deshalb war sie auch so froh gewesen, dass sie nach seiner Flucht nichts mehr von ihm gehört oder gesehen hatte. Schließlich verlief ihr Leben endlich in geregelten Bahnen. Sie war glücklich verheiratet, hatte eine Anstellung in der Praxis ihres Ehemanns, lebte in einem richtigen Gutshaus und war Mitglied einer der reichsten und angesehensten Familien des Ortes. Das Wichtigste jedoch war: Sie musste keine Angst mehr haben. Denn der Mann, dessen bloße Erwähnung unkontrollierbares Zittern bei ihr ausgelöst hatte, war tot. Tot und begraben – zumindest das, was von ihm noch übrig gewesen war –, und der Fall seines Ablebens war zu den Akten gelegt worden. Nun endlich konnte sie in Frieden leben. Keinesfalls würde sie in Kauf nehmen, dass irgendein dahergelaufener Kommunist das alles zu zerstören drohte. Nein. Nun, da sie wusste, dass etwas im Argen lag, war es an ihr, die Familie zu beschützen.
Dass es ihr nicht an Entschlossenheit fehlte, lag auf der Hand. Sie war sogar zu töten bereit gewesen, um endlich ein ruhiges, angstfreies Leben führen zu können. Und wer einmal so weit gegangen war und diese Grenze überschritten hatte, der konnte nicht mehr zurück. Und sie wollte es auch gar nicht.
Kurz hatte sie gestern gezögert, ob sie Gustav von Evas Erlebnis berichten sollte. Immerhin war dieser Martin ein alter Freund Gustavs aus dessen Berliner Zeit. Doch sie hatte sich dagegen entschieden. Erst wollte sie selbst in Erfahrung bringen, ob Gustav womöglich sogar von Martins Aufenthalt in Bernried wusste. Die ganze Nacht hatte sie sich Gedanken gemacht und kein Auge zugetan. Und dann, es musste so gegen halb vier am Morgen gewesen sein, fügten sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen, und ihr wurde klar, weshalb Gustav und seine Schwester Wilhelmine, die seinerzeit so für Martin geschwärmt hatte, in den letzten Wochen oft die Köpfe zusammengesteckt und miteinander getuschelt hatten. Natürlich. Gustav und Wilhelmine wussten, wo Martin sich aufhielt. Vermutlich versorgten sie ihn sogar mit Lebensmitteln. Schließlich konnte ja ein gesuchter Kommunist nicht einfach so einkaufen gehen. Siedend heiß fiel Clara ein Gespräch zwischen den Dienstmädchen ein, das sie vor nicht allzu langer Zeit mitbekommen hatte. Sie hatten sich darüber unterhalten, dass Hans ihnen unterstellte, sie würden ständig Essen beiseiteschaffen. Die Dienstmädchen hatten sich über diesen Vorwurf empört. Und eigentlich ergab er auch keinen Sinn, denn das Personal bekam mehr als ordentlich zu essen, und Dorothea und Paul-Friedrich zeigten sich darüber hinaus sehr spendabel, wenn es darum ging, die Angestellten zu entlohnen. Und gewiss mussten sie sich bei ihren Aufgaben nicht gerade ein Bein ausreißen, sodass wohl niemand von ihnen riskiert hätte, wegen ein paar Äpfeln und Kartoffeln und ein bisschen Fleisch seine Anstellung zu verlieren.
Wenn Clara jedoch richtiglag, waren es entweder Wilhelmine oder Gustav, die an die Vorräte gingen, um damit Martin zu versorgen. Doch wo versteckten sie ihn?
Bei Gustav konnte Clara eigentlich ausschließen, dass er selbst sich darum kümmerte. Schließlich waren sie und ihr Ehemann den ganzen Tag zusammen. Entweder in der Praxis, der Klinik oder aber im Gutshaus. Lediglich wenn Clara zur Apotheke nach Bernried fuhr, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, was Gustav unterdessen tat. Da er jedoch meist in der Praxis zu arbeiten hatte und die Patienten nicht so einfach fortschicken konnte, schloss Clara aus, dass er diese wenigen Momente nutzte, um Martin zu treffen. Nein, Clara war sicher, dass Wilhelmine diejenige war, die für Martin sorgte. Also müsste sie sich, statt in die Praxis zu gehen, einfach an Wilhelmines Fersen heften, um Martins Versteck in Erfahrung zu bringen. Kurz durchzuckte sie auch der Gedanke, dass ihr dies womöglich eine Belobigung vonseiten der Partei einbringen könnte. Doch diese Idee verwarf sie gleich wieder. Sie müsste anonym Anzeige erstatten, wollte sie nicht den Bruch mit Gustav riskieren. Zwar wusste sie noch gar nicht, an wen sie sich zu wenden hatte, aber das würde sie klären, sobald sie erst einmal in Erfahrung gebracht hatte, wo dieser Kommunist sich versteckte. Sie tippte darauf, dass er sich in irgendeinem geheimen Zimmer aufhielt, das womöglich nur über den Gang, der aus dem früheren Arbeitszimmer des Großvaters führte, zu erreichen war. Clara hatte sogar kurz überlegt, sich hier selbst auf die Suche zu machen. Doch allein der Gedanke, sich womöglich in einem Geheimgang zu verirren und nicht wieder hinauszufinden, ließ sie schaudern. Sie mochte keine engen Räume, nichts, wo sie womöglich eingeschlossen werden konnte. Für sie konnten Zimmer gar nicht groß genug sein. Das war auch einer der Gründe, weshalb sie sich in dem großzügig geschnittenen Gutshaus mit den hohen, geräumigen Zimmern so viel wohler fühlte als in Berlin. Hier war alles viel weitläufiger. Die Flure, die Zimmer und schließlich auch das Gelände um das Haus herum bis hinunter zum See. Ja, hier hatte man Platz zum Atmen. Hier und nirgendwo sonst wollte sie leben.
Um herauszufinden, wo ihre Schwägerin Martin versteckte, war Clara deshalb heute nicht wie gewohnt mit Gustav zur Praxis gegangen, sondern hatte eine kleine Übelkeit vorgetäuscht und ihrem Mann mitgeteilt, später nachkommen zu wollen. Wie nicht anders erwartet, hatte Gustav Verständnis gezeigt und sogleich angeboten, dass ausnahmsweise ja Frieda den Empfangsdienst übernehmen könnte, bis es Clara besser ging. Sie hatte ihm gedankt, sich von ihm verabschiedet und er war kurz darauf in die Praxis aufgebrochen. Clara hatte sich dann in ihrem Zimmer aufgehalten, bis sie erneut die Haustür gehen hörte, war ans Fenster geeilt und hatte kurz darauf Wilhelmine die Stufen hinuntergehen sehen. Clara hatte sich an ihre Fersen geheftet, ohne dass die Schwägerin davon etwas mitbekam. Schließlich wollte Clara sie ja in Sicherheit wiegen.
Wilhelmine marschierte auf direktem Weg zum Pferdestall. Clara ärgerte sich, dass sie nicht weit genug gedacht hatte. Sie hätte das Fahrrad nehmen sollen. Denn wenn Wilhelmine nun zu Martin ritt, hätte sie sicher keine Chance, ihr zu folgen. Allenfalls die Richtung könnte sie in Erfahrung bringen, mehr jedoch nicht. Irgendwie war Clara davon ausgegangen, dass Wilhelmine in dem Geheimgang im Arbeitszimmer verschwand oder es so etwas wie eine alte Hütte auf Gut Falkenbach gab, in der die Geschwister Martin versteckt hielten. Doch entweder wollte Wilhelmine gar nicht zu ihm, sondern einfach nur einen ihrer Zossen bewegen, oder aber das Versteck war weiter entfernt, als Clara gedacht hatte. Auf jeden Fall würde sie es nicht so einfach herausbekommen.
Sie versteckte sich in den Büschen und wartete, bis Wilhelmine wieder aus dem Stall kam. Peter, der Stallknecht, hielt Wilhelmine den Zügel, die schließlich aufstieg, ihm dankte und davonritt. Der Bursche sah ihr noch eine Weile nach, was Clara nur noch unruhiger machte. Konnte dieser Tölpel nicht einfach wieder hineingehen, statt dumm in der Gegend herumzustehen und Wilhelmine nachzuglotzen, sodass Clara keine Gelegenheit hatte, ihr auch nur ein Stück weit zu folgen?
Sie atmete erleichtert aus, als Peter schließlich kehrtmachte und wieder im Stall verschwand. Clara lief los und stellte schon bei der nächsten Biegung fest, dass Wilhelmine es scheinbar überhaupt nicht eilig hatte. Sie ließ ihr Pferd im Schritt gehen, und Clara hatte eine gute Sicht, ohne sich allzu weit von den Büschen entfernen zu müssen. Eine Weile konnte sie Wilhelmine so ohne Weiteres im Blick behalten und ihr folgen. Dann jedoch trieb Wilhelmine ihr Pferd zum Trab, sodass sie sich immer weiter und weiter von Clara entfernte. Clara rannte so schnell sie konnte, doch als Wilhelmine ihr Pferd in den Galopp brachte und schließlich im Wald verschwand, wusste Clara, dass sie keinesfalls weiter mithalten konnte.
Kurz blieb sie stehen, um Luft zu holen. Dann eilte sie weiter, auch wenn ihr klar war, dass die Schwägerin bereits einen ordentlichen Vorsprung haben musste.
Clara war auf diesem Teil des Gutes noch nie gewesen. Wohin führte dieser Weg, der scheinbar mitten durch den Wald verlief?
Wilhelmine war ein gutes Stück voraus, doch noch konnte Clara sie gelegentlich ausmachen. Dann war sie jedoch ganz aus ihrem Sichtfeld verschwunden.
Clara rannte den Hohlweg entlang. Äste knackten unter ihren Füßen, das trockene Laub, das im Herbst von den Bäumen gefallen war, lag in einer dicken Schicht auf dem nur schmalen Weg und so konnte Clara die Baumwurzel nicht erkennen, über die sie nun stolperte und der Länge nach hinfiel. Sie schlug hart auf dem Waldboden auf, und ihr rechter Arm prallte schmerzhaft gegen einen dicken Stamm, sodass ihr ein leiser Schrei entfuhr. Tränen schossen ihr in die Augen, und einen kurzen Moment zögerte sie, den Arm zu bewegen und sich wieder hochzustemmen, so sehr schmerzte es. Schließlich rappelte sie sich auf und umfasste mit der linken Hand den rechten Arm. Die Haut war abgeschürft, und Clara versuchte zu ertasten, ob sie sich womöglich etwas gebrochen hatte. Das schien nicht der Fall zu sein, da sie in der Lage war, ihr Handgelenk zu bewegen und kreisen zu lassen. Sie klopfte sich den Schmutz von ihrem Rock und stöhnte auf, als sie das Gleiche bei ihren Beinen tat: Sie hatte sich die Knie aufgeschlagen. So ein Mist!
Sie sah in die Richtung, in die Wilhelmine verschwunden war. Sollte sie noch weiter versuchen, ihr zu folgen? Wohin mochte dieser Weg führen? Clara fuhr zusammen, als sie plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.
»Wilhelmine?«, rief sie in die Dunkelheit des Waldes hinein, erhielt jedoch keine Antwort. »Ist da jemand?«, rief sie dann, doch wieder gab sich niemand zu erkennen. Clara bückte sich, ergriff einen am Boden liegenden, massiven Ast und umklammerte ihn fest. »Ich weiß, dass da jemand ist. Kommen Sie raus!«
Nichts tat sich. Keine Bewegung, kein Geräusch, nichts. Clara konnte kaum atmen, so sehr schnürte ihr die Angst die Kehle zu. Ohne ihren Blick von der Stelle abzuwenden, an der sie meinte, jemanden entdeckt zu haben, ging sie rückwärts, vorsichtig, um nicht erneut zu stolpern. Den Ast hielt sie wie eine Keule in der rechten Hand, die noch immer schmerzte. Doch darauf konnte sie in diesem Moment keine Rücksicht nehmen. Alles in ihr war auf Abwehr geschaltet. Wie eine Welle erfasste sie die Erinnerung an die Schmerzen, die ihr in jungen Jahren zugefügt worden waren. Noch fester krallte sie ihre Hand um den Ast. Sie war zu allem entschlossen.
»Wenn Sie näher kommen, bringe ich Sie um!«, brüllte sie in den Wald hinein, doch wieder rührte sich nichts. Sie wusste in diesem Augenblick, dass es keine leere Drohung war. Lieber würde sie bis zu ihrem letzten Atemzug kämpfen, als dass ihr je wieder jemand Gewalt antat. Sie ging weiter rückwärts, Schritt für Schritt, drehte sich dann hastig einmal kurz um, von der Furcht gepackt, jemand könnte sich von hinten an sie heranschleichen. Doch da war niemand. Sofort sah sie wieder nach vorn, doch eine weitere Bewegung nahm sie nicht wahr. Kleine Äste knackten bei jedem Schritt unter ihrem Gewicht, und dann, früher als gedacht, trat sie wieder auf die Lichtung. Die Enge des Waldes wich der Weite der Wiesen. Noch einige Schritte ging sie rückwärts, dann drehte sie sich um und rannte so schnell sie nur konnte den Weg zurück. Wieder und wieder sah sie sich um, doch niemand folgte ihr. Als sie schließlich den Stall erreichte, war sie vollkommen außer Atem und kaum mehr in der Lage, Luft zu holen.
Heinz Lochner, der Bereiter des Gutes, kam gerade mit einem der Pferde am Zügel aus dem Stall. Als er Clara sah, rief er nach Peter, dem Stallburschen, der sofort aus dem Innern herbeigeeilt kam, und übergab diesem den Zügel des Pferdes.
»Um Himmels willen, gnädige Frau, was ist denn mit Ihnen?« Lochner eilte auf Clara zu, die noch immer gebeugt dastand, um wieder zu Atem zu kommen.
Vorsichtig fasste der Bereiter nach dem Ast, den Clara noch immer wie eine Keule umklammert hielt. »Sie sind in Sicherheit«, flüsterte Heinz ihr zu. »Sie können mir das geben.«
Clara begann am ganzen Körper zu zittern, Tränen verschleierten ihren Blick.
»Alles in Ordnung«, versuchte Lochner, sie zu beruhigen. »Geben Sie mir den Ast. Geben Sie her, Frau von Falkenbach.«
Clara löste den Griff, ließ zu, dass er ihr den Ast abnahm. Er ergriff ihren Arm, als fürchtete er, dass sie jeden Moment ohnmächtig wurde und stürzte. Clara zitterte am ganzen Leib.
»Sagen Sie mir, was geschehen ist«, bat Lochner. »Sie sind in Sicherheit«, wiederholte er noch mal. »Es ist alles in Ordnung, Frau von Falkenbach.«
Clara spürte, wie das wilde Pulsieren des Blutes nachließ. Immer besser gelang es ihr, zu einer gleichmäßigen Atmung zurückzufinden.
»Geht es wieder?«, fragte nun Lochner, suchte ihren Blick und ließ ihren Arm los.
Clara nickte und schluckte. »Ich war spazieren«, erklärte sie. »Und dort hinten im Wald, da hat mir jemand aufgelauert.« Zwar wusste sie nicht, ob es wirklich so war, doch sie war sicher, dass sie nicht allein dort gewesen war.
»Ein Mann? Ein Fremder?«, hakte Lochner nach und sah kurz in die Richtung, als wollte er feststellen, ob von dort jemand kam, der Clara folgte.
»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Clara.
»Bring Damsey in den Stall zurück, und hol dir eine Heugabel! Wir greifen uns den Kerl!«, rief Heinz Lochner nun Peter zu, doch Clara ergriff seinen Arm.
»Bitte, Herr Lochner, können Sie mich einfach zurück zum Haus bringen?«, bat Clara. »Bestimmt ist der Kerl sowieso schon über alle Berge.« Clara überlegte kurz. »Andererseits ist Wilhelmine vorhin auch dort entlanggeritten. Nicht, dass ihr etwas geschieht.«
»Wo genau ist es passiert?«, fragte Lochner.
»Auf dem Weg durch das Wäldchen. Ich weiß nicht, wohin genau der Weg führt.«
»Zum Nachbargrundstück, das Ihr Herr Schwiegervater gekauft hat«, erklärte Peter nun. »Das Fräulein Wilhelmine reitet oft dorthin, so gut wie jeden Tag.«
»Zum früheren Grundstück der Liebermanns?«, fragte Clara.
»Ja, genau. Es erstreckt sich wohl noch ein ganzes Stück den See entlang«, klärte Peter weiter auf. »Sie ist gern dort.«
»Ich verstehe«, sagte Clara, vor der sich das Ganze nun zu einem Bild zusammenfügte. Die alte Liebermann-Villa. Da hielt sich der Kommunist also versteckt.
»Ich bringe Sie nach Hause«, erklärte Lochner und wandte sich dann an Peter. »Und du bringst Damsey in seine Box, nimmst eine Heugabel und positionierst dich beim Waldweg. Wenn jemand dort Fräulein Wilhelmine auflauern sollte, tust du, was notwendig ist.«
»Jawohl«, erwiderte Peter in fast zackig militärischem Tonfall, machte dann ohne ein weiteres Wort kehrt und brachte das Pferd in den Stall zurück.
»Kommen Sie, Frau von Falkenbach, ich bringe Sie heim.«
»Danke, Herr Lochner.« Sie hakte sich, noch immer etwas zittrig, bei ihm unter. »Ich bin so froh, dass Sie da sind.«
»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich passe auf Sie auf.«
Damit machten sich die beiden auf den Weg zum Gutshaus, und Clara war mehr als erleichtert. Nicht nur, dass sie außer Gefahr war. Vermutlich hatte sie auch die Information, die sie brauchte. Nun konnte sie dafür Sorge tragen, dass dieser Kommunist bekam, was er verdiente.



10. Kapitel
Bitte, o Herr, erhöre mein Flehen, und lass meinem Mann glücken, wonach er strebt!
Elisabeth Lehmann
Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Zu nervös war sie bei dem Gedanken, was die nächsten Tage bringen mochten und ob es Ferdinand gelänge, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Sie liebte diesen Mann so sehr und betete dafür, dass er bei ihr bleiben konnte und nicht zum Stützpunkt zurückmusste. Wut machte sich in ihr breit bei dem Gedanken an die Reaktion ihrer Schwiegermutter, als Ferdinand ihnen von seinem Vorhaben erzählt hatte. Weshalb verurteilte Käthe ihn dafür, dass er alles versuchte, um wieder daheim bei seinen Lieben sein zu können? Natürlich hatte sie recht mit ihrer Überzeugung, dass Ferdinand selbst sich in die Situation gebracht hatte, indem er sich freiwillig zur Wehrmacht gemeldet hatte. Doch hatte ein Mensch nicht auch Verständnis verdient, wenn er einen Fehler einsah und ihn wiedergutzumachen versuchte? Wer war Käthe Lehmann, dass sie den Stab brechen durfte über ihren Sohn, der damals einzig aus dem Wunsch heraus gehandelt hatte, seinen Vater stolz machen zu wollen? Der Gedanke an das Verhalten ihrer Schwiegermutter machte Elisabeth zusehends wütend. Sonst hatten sie sich immer so gut verstanden, ja, Käthe war ihr fast näher als ihre eigene Mutter, die stets zu viel zu tun hatte, um sich für die Belange der Tochter zu interessieren. Umso wertvoller empfand Elisabeth die geradezu liebevolle Zuwendung, mit der Käthe sie spüren ließ, Teil der Lehmann-Familie zu sein. Schon deshalb konnte sie nun deren Verhalten einfach nicht nachvollziehen. Auch wenn Ferdinand selbst schuld an seiner Situation war, so musste doch auch Käthe einsehen, dass das, was sie derzeit führten, kein echtes Eheleben war. Elisabeth war auf Gut Falkenbach und Ferdinand auf dem Stützpunkt in München, von dem er nur alle paar Wochen oder gar Monate mal für einige Tage Urlaub bekam und von dem Moment an, wenn er auf Gut Falkenbach eintraf, bedrückt war von dem Gedanken, schon bald wieder zurückzumüssen. So konnte es doch nicht auf Dauer weitergehen. Ganz abgesehen davon, wollte schließlich auch Käthe, dass sie Kinder bekamen. Was sollte denn aus ihnen werden, wenn sie wieder schwanger wurde? Hatte das Kind denn nicht auch das Recht, den Vater in der Nähe zu haben und in der Geborgenheit einer richtigen Familie aufzuwachsen?
Elisabeth hoffte inständig, dass ihr Mann sich nicht von dem Verhalten seiner Mutter so beeinflussen ließ, dass er von seinem ursprünglichen Plan Abstand nahm und unverrichteter Dinge doch zum Stützpunkt zurückkehrte, um dort seinen Dienst wieder aufzunehmen. Allein der Gedanke, dass der Einfluss ihrer Schwiegermutter so weit reichen mochte, bescherte Elisabeth eine Gänsehaut. Sie würde mit allen Mitteln zu verhindern versuchen, dass Ferdinand es sich anders überlegte. Einen großen Vorteil sah sie darin, dass Heinrich die Idee seines Sohnes unterstützte. Soweit Elisabeth es erinnerte, hatte Käthe noch nie gewagt, sich gegen den Willen ihres Mannes zu stellen, und sie hoffte inständig, dass die Schwiegermutter nicht ausgerechnet jetzt damit anfing. Doch eigentlich konnte sie es sich nicht vorstellen. Bisher war es immer so gewesen, dass Heinrich eine Richtung vorgab und Käthe ihrem Mann folgte. Ob dies auch immer deren Meinung entsprach, wusste Elisabeth nicht. Doch sie hatte nie mitbekommen, dass die Schwiegermutter aufbegehrt oder ihren Mann zu überzeugen versucht hätte. Nicht ein einziges Mal. Also setzte sie darauf, dass es auch jetzt wieder so sein würde und Käthe einfach tat, was Heinrich von ihr erwartete. Und dieses eine Mal war es Elisabeth auch einerlei, ob ihrer Schwiegermutter dies nun gefiel oder nicht.
Sie stand vor dem Spiegel und strich sich ihr Kleid glatt. Ihr Bauch, der wirklich beträchtlich gewesen war, hatte sich nach der Totgeburt wieder vollständig zurückgebildet. Nur in ihrer Erinnerung spürte sie noch, dass sie schwanger gewesen war und ein Kind sich in ihrem Leib geregt hatte. Ihr kamen die Tränen bei dem Gedanken, dass die Schwangerschaftsmonate und alles, was sie an Beeinträchtigungen erduldet hatte, vollkommen umsonst gewesen waren. Was hatte sie in der Zeit gehofft und gebetet. Doch am Ende war sie nicht in der Lage gewesen, einem gesunden Kind das Leben zu schenken, und fühlte sich deshalb auf eine bestimmte Art schlicht unzulänglich. Millionen Frauen weltweit waren in der Lage, gesunde Kinder zu gebären. Doch sie hatte es nicht geschafft. Noch immer fragte sie sich, woher Gustav den Leichnam des Kindes genommen hatte, das sie anstatt ihres eigenen, missgebildeten zu Grabe getragen hatten. Aber sie wagte nicht, ihm diese Frage zu stellen. Was Gustav für sie und Ferdinand getan hatte, ging weit über das hinaus, was man von einem Arzt und guten, ja sogar besten Freund erwarten konnte. All die Schwierigkeiten, die die Geburt eines missgebildeten Kindes mit sich brachte, waren ihr durch Gustavs entschlossenes Handeln erspart geblieben. Ihr und auch Ferdinand, der dafür mit weit mehr Repressalien durch die Wehrmacht und die Regierung hätte rechnen müssen. Sie hatte nicht das Recht, Gustav danach zu fragen, was er unternommen hatte, um die Folgen von ihr und ihrem Ehemann abzuwenden. Sie würde ihm einfach nur ein Leben lang dankbar sein für den bedingungslosen Rückhalt, den er ihnen gegeben hatte. Das war alles. Mehr konnte und durfte sie nicht.
Sie betrachtete sich von der Seite, strich einige Male über ihren flachen Bauch. Wann es wohl so weit wäre, dass sich abermals eine Wölbung unter ihrem Kleid abzeichnete? Sie seufzte schwer, dann löste sie den Blick vom Spiegel, machte kehrt und verließ das Zimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, traf sie auf dem Flur auch schon mit Käthe zusammen.
»Guten Morgen«, grüßte Elisabeth, wenngleich in ihren Worten nicht die sonstige Herzlichkeit mitschwang.
»Guten Morgen, Elisabeth. Ich war überrascht, dich nicht beim Frühstück zu sehen. Geht es dir gut?«
»Ja, danke. Alles in Ordnung. Ich hatte nur keinen allzu großen Appetit.«
»Hättest du einen Moment Zeit für mich?«, bat Käthe.
»Sicher.«
Käthe deutete auf das Schlafzimmer. »Können wir dort drin sprechen?« Sie beugte sich weiter vor. »Ich möchte nicht, dass uns jemand hören kann.«
Elisabeth öffnete wortlos die Tür und ließ Käthe an sich vorbei ins Schlafzimmer treten. Die ging zum Fenster hinüber, unter dem ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen daran stand, und nahm Platz. Auf Elisabeth wirkte sie nachdenklich, fast schon nervös, in jedem Fall konnte sie Käthe ansehen, dass ihr etwas auf der Seele lag. Sie setzte sich auf den anderen Stuhl und suchte den Blick der Schwiegermutter.
»Ich muss mich bei dir, nein: bei euch entschuldigen«, begann Käthe das Gespräch. »Es war nicht richtig von mir, so zu reagieren, als Ferdinand von seinen Plänen sprach.«
Elisabeth war erleichtert, dieses Zugeständnis der Schwiegermutter zu hören. »Ich möchte offen sein, Käthe. Ich habe es einfach nicht verstanden. Du warst doch damals auch dagegen, dass er zur Wehrmacht ging. Ich hätte erwartet, dass du dich nun ebenso freust wie ich, dass Ferdinand wieder hier sein kann.«
»Ich freue mich ja«, erwiderte Käthe und sah Elisabeth an. »Doch ich habe auch schreckliche Angst, dass sein Plan misslingt, dass er zu seinem Stützpunkt zurückmuss und es einfach nicht aushält und dann …« Sie ließ den Satz unvollendet und presste sich ein Taschentuch vor den Mund.
Erst jetzt begriff Elisabeth, worauf ihre Schwiegermutter da anspielte. »Ich verstehe. Es ist wegen Johannes, nicht wahr?«
Käthe traten Tränen in die Augen. Sie nickte stumm, während sie weiter das Taschentuch an die Lippen drückte.
»Du hast Angst, dass Ferdinand zum Stützpunkt zurückbeordert wird und sich lieber unrechtmäßig von dort entfernt, als weiter seinen Dienst zu tun?«, führte Elisabeth den Gedanken fort.
Wieder nickte Käthe und schluchzte nun. In ihrem Blick stand Verzweiflung, als sie die Schwiegertochter ansah. »Ich will nicht noch einen Sohn verlieren, Elisabeth. Das würde ich nicht überstehen.«
Elisabeth beugte sich vor und ergriff die Hände ihrer Schwiegermutter. »Ach, Käthe. Das wirst du nicht.« Sie stand auf, machte einen Schritt zu ihr hin, kniete sich vor sie und nahm sie in den Arm. »Es wird alles gut, Käthe. Ferdinand wird das Geld für den Umbau besorgen und seine Pläne verwirklichen. Und er kann dann hierbleiben, Käthe. Hier bei uns.«
Käthe war nicht in der Lage zu antworten. Nie zuvor hatte Elisabeth die Schwiegermutter derart außer Fassung erlebt. Der Anblick der bitterlich schluchzenden Käthe zerriss ihr das Herz.
»Scht, scht!«, machte Elisabeth und strich Käthe über den Rücken. »Es wird alles wieder gut. Ich verspreche es dir.«
Käthe brauchte einen Moment, dann setzte sie sich aufrecht hin und sah Elisabeth an. »Ich würde dir nur zu gern glauben, dass alles gut wird. Doch du kannst es nicht versprechen. Niemand kann das.« Sie schloss kurz die Augen, um die Beherrschung zurückzuerlangen. »Zeiten wie diese hat es nie vorher gegeben«, fuhr Käthe dann fort. »Weißt du, damals vor und während des Krieges war es auch schlimm. Wirklich sehr schlimm«, bekräftigte sie. »Die Monarchie war Geschichte, für uns alle war das Gebot der Stunde, sich der neuen Zeit anzupassen. Doch wir hatten Hoffnung auf Besserung. Nun jedoch ist alles so aussichtslos, so schrecklich verfahren. Ich verstehe die Leute nicht, die Hitler und seinen Männern zujubeln, wenn sie Menschen aus dem Land jagen, die hier geboren sind.«
»Du glaubst nicht an die Sache des Führers?«, fragte Elisabeth bestürzt. »Das solltest du nicht außerhalb dieses Raumes wiederholen«, stellte sie dann betreten fest.
Käthe schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht und werde es auch nicht. Doch dir kann ich es anvertrauen. Es ist wie ein Unheil, wie ein Donnergrollen, das auf uns alle zurollt. Und doch tun wir alle so, als ob gleich darauf der Himmel aufreißen und die Sonne wieder durchkommen wird. Aber genau daran glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, dass alles nur immer schlimmer und schlimmer wird und sich niemand mehr sicher sein kann.«
»Weiß Heinrich davon, wie du die Sache siehst?«
»Um Himmels willen, nein. Natürlich nicht. Kein Wort würde mir je ihm gegenüber herausrutschen. Doch ich mache mir Sorgen, Elisabeth. Schreckliche Sorgen.«
»Aber warum denn?«
Käthe stieß einen tiefen Seufzer aus. »Fühlst du dich noch frei, Elisabeth?«
Bevor die Schwiegertochter antworten konnte, sprach Käthe schon weiter: »Ich meine, früher war ja auch nicht alles rosig. Ganz bestimmt nicht. Doch jetzt ist da immer dieses beklommene Gefühl, diese unbestimmte Angst vor dem, was jeden Tag geschehen kann. Menschen werden verfolgt, und sobald etwas ans Tageslicht kommt, was den Braunhemden nicht gefällt, müssen die Betroffenen um ihr Leben fürchten.«
Elisabeth überlegte kurz. »Nun ja, es mag schon stimmen, dass wir uns eng gesteckten Regeln zu unterwerfen haben«, räumte sie ein. »Aber ist das nicht auch notwendig, um unser Land wieder voranzubringen?« Elisabeth war die Unsicherheit darüber, die politischen Zusammenhänge in der derzeitigen Situation des Landes nicht vollends zu durchblicken, deutlich anzumerken.
»Voranbringen … aber wohin, und um was genau zu erreichen?«, stellte Käthe die Gegenfrage.
»Na, um zu erreichen, dass es uns allen gut geht. Also, uns Deutschen meine ich.«
»Welche Deutschen meinst du denn? Die mit den blauen Augen und blonden Haaren, denen Arierblut durch die Adern strömt, oder auch die anderen, die …« Sie brach ab.
»Sprechen wir hier immer noch von Ferdinand?«, fragte Elisabeth nun, die ihre Schwiegermutter noch nie so leidenschaftlich und gleichermaßen verzweifelt gesehen hatte. »Ich habe schon zu viel gesagt«, ruderte Käthe zurück. Schließlich kannte sie Elisabeths Einstellung zur Judenfrage nicht. Und wie sie die Schwiegertochter einschätzte, könnte diese durchaus der Ansicht sein, dass die Abstammungs- und Arierfrage, die inzwischen allerorten eine große, wenn nicht die größte Rolle spielte, durchaus berechtigt war.
»Da ist doch noch etwas, das dich beunruhigt, Käthe. Ich meine, unabhängig davon, was mit Ferdinand ist.«
»Nein, nein, nichts.«
»Du willst es mir also nicht sagen? Ich habe schon einige Tage das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Und das kann nicht allein auf Ferdinands Vorhaben zurückzuführen sein. Da war er ja noch gar nicht hier. Also, Käthe, du kannst mir vertrauen. Willst du nicht deine Seele erleichtern?«
Käthe blickte Elisabeth in die Augen. Ihre Gedanken wanderten zu Inge, ihrem Dienstmädchen, das sich ihr letzte Woche anvertraut hatte und Todesängste ausstehen musste. Sollte Käthe Elisabeth ins Vertrauen ziehen? Sie wog ab, sah ihre Schwiegertochter einen Moment lang an. Sollte sie diese Last wirklich mit Elisabeth teilen? Fast hätte sie es ausgesprochen, doch etwas in ihr hielt sie zurück.
»Ferdinand ist ein sensibler Mensch«, kam Käthe wieder auf das Ausgangsthema zurück und verwarf damit den Gedanken, Elisabeth einzuweihen. »Genau wie sein Bruder Johannes es ist.«
Elisabeth spürte, dass es nicht nur das war, was Käthe bewegte. Sie merkte, dass es noch etwas gab, das Käthe ihr offenbar nicht preisgeben wollte. Natürlich fiel ihr auf, dass die Schwiegermutter so sprach, als glaubte sie ihren Erstgeborenen noch immer am Leben. Wer konnte es ihr verdenken? Selbst Elisabeth, die ihr Kind nicht einen einzigen Augenblick in den Armen gehalten hatte, glaubte es noch von Zeit zu Zeit in ihrem Leib zu spüren. Vermutlich würde dieses Gefühl der Mutterschaft niemals enden – ganz gleich, ob das Kind am Leben war oder nicht.
»Und ich fürchte, genau wie Johannes damals könnte Ferdinand an dem Druck, der auf ihm lastet, zerbrechen«, ergänzte Käthe dann.
»Aber Käthe! Johannes hat Menschen sterben sehen, Freunde, Gefährten, denen er nicht zu helfen vermochte. Das ist doch etwas vollkommen anderes als bei Ferdinand.«
»Ach ja? Hast du deinem Mann mal in die Augen gesehen in den wenigen Momenten, wenn er vom Treiben auf dem Stützpunkt erzählte? Hast du die Pein nicht wahrgenommen? Seine Seele hält dem nicht stand. Keine gesunde Seele«, machte Käthe deutlich, »hält diesem Druck stand.«
Elisabeth wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich wusste sie, dass es Ferdinand auf dem Stützpunkt nicht gefallen hatte. Doch dass er daran zu zerbrechen drohte? Fast fühlte sie sich auf eine gewisse Art zurechtgewiesen. So wie ihre Schwiegermutter sich ausdrückte, hätte man meinen können, sie als Ferdinands Ehefrau wäre nicht aufmerksam genug, um zu bemerken, was in ihrem Mann vorging.
»Doch aus genau diesem Grunde ist es ja so wichtig, dass wir Ferdinand in seinem Vorhaben unterstützen und alles tun, damit er nicht zum Stützpunkt zurückmuss«, brachte Elisabeth hervor und wich so der Frage ihrer Schwiegermutter aus, wie sie selbst den Zustand ihres Mannes einschätzte.
»Und wenn er die Erwartungen nicht erfüllen kann und keine andere Möglichkeit mehr sieht, als das Land zu verlassen und sein Heil in der Flucht zu suchen?«
»Käthe, bitte. Du verrennst dich da in etwas. Ferdinand würde nie einfach von hier weggehen und mich und uns im Stich lassen.«
»Nein«, erkannte Käthe. »Vermutlich würde er das nicht.« Es klang durchaus nicht überzeugt, sondern eher so, als erkannte Käthe, dass all ihre vorgebrachten Bedenken nichts nützten.
»Vertreib all die dunklen Gedanken!«, riet Elisabeth, die noch immer das Gefühl hatte, dass es hier nicht nur um Ferdinand ging. »Ferdinand wird gelingen, was er sich vorgenommen hat. Und dann werden wir alle hier ein schönes Leben zusammen führen können.«
Käthe bemühte sich um ein Lächeln. »Bestimmt hast du recht«, sagte sie dann zur Schwiegertochter und erhob sich. »Ich wollte mich auch nur bei dir entschuldigen und hoffe, dass wir wieder gut sind?«
»Natürlich sind wir das.« Auch Elisabeth stand auf, und die beiden Frauen umarmten sich.
»Ist da noch etwas, das du mir sagen möchtest, Käthe?« Elisabeth suchte ihren Blick.
Käthe zögerte. Ihr war elend zumute, weil sie nicht einzuschätzen vermochte, ob sie ihrer eigenen Schwiegertochter trauen konnte. Was, wenn sie ihr Wissen offenbarte und Elisabeth sich genötigt fühlte, Ferdinand davon zu erzählen? Was sollte dann aus Inge werden?
»Aber nein. Sonst ist nichts«, versicherte Käthe und berührte Elisabeths Arm. »Komm jetzt«, sagte sie dann. »Ich wollte mich wirklich nur entschuldigen und dich nicht den ganzen Tag aufhalten.« Damit ging sie zur Tür, während Elisabeth ihr etwas nachdenklich folgte. Bevor sie auf den Flur traten, hielt Elisabeth die Schwiegermutter noch kurz am Arm zurück.
»Wenn da wirklich noch etwas wäre, würdest du es mir doch sagen, oder?«
Käthe sah sie an, dann lächelte sie. »Gehen wir nach unten. Bestimmt fragt Heinrich sich schon, was wir so lange hier oben machen.«



11. Kapitel
Nur wer aufmerksam zuhört, kann vermeiden, etwas nicht mitzubekommen.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Paul-Friedrich legte den Hörer auf die Telefongabel zurück. Es war noch nicht lange her, seit Ferdinand zu Wilhelm aufgebrochen war, um mit diesem zu sprechen. Dass Wilhelm seinen Neffen nun gebeten hatte, im Gutshaus anzurufen und auszurichten, dass Paul-Friedrich herüberkommen möge, da Wilhelm etwas sehr Dringendes mit ihm zu besprechen habe, konnte Verschiedenes bedeuten. Das Naheliegende war, dass Ferdinand sich nicht hatte zurückhalten können und seinen Onkel um finanzielle Unterstützung gebeten hatte, auch wenn Paul-Friedrich ihm geraten hatte, genau das nicht zu tun. Die Frage war nur, warum Wilhelm ihn nun unbedingt zu sprechen wünschte. Dass es einfach nur darum ging, Ferdinand helfen zu wollen, glaubte Paul-Friedrich nicht. Dann hätte Wilhelm es nicht so dringend gemacht. Er kannte den Freund wahrlich lang genug, um zu wissen, dass diesen nichts so schnell aus der Ruhe brachte und er seine Kraft und sein kluges Vorgehen seinem besonnenen Wesen verdankte. Was könnte also der wirkliche Grund sein, warum er ihn nun so eilig um ein Gespräch ersuchte? Paul-Friedrich zögerte nicht und stand sofort auf, um sich auf den Weg zu Wilhelm zu machen. Er war schon um seinen Schreibtisch herum, als er sich entschloss, noch einmal zurückzugehen und die unterste Schublade zu öffnen. Er musste sich tief bücken, um an das Röhrchen mit dem Pervitin heranzukommen, das er ganz nach hinten geschoben und dann einige Akten davorgelegt hatte, obwohl er nicht davon ausging, dass jemand außer ihm an seinen Schreibtisch ging. Nein, jeder im Haus wusste, dass er so etwas nicht duldete. Kurz zögerte er, dann öffnete er das Röhrchen und schob sofort eine Pille in den Mund. Genussvoll schloss er die Augen in Erwartung der jeden Moment einsetzenden Wirkung. Dieses Zeug war so gut, viel besser als alles, was Gustav ihm jemals verschrieben hatte. Nicht nur, dass es augenblicklich die Schmerzen nahm. Paul-Friedrich fühlte sich jedes Mal, wenn er eine der kleinen Pillen nahm, so leicht, ja geradezu beschwingt. Vor allem aber hatte er das Gefühl, dass sein Selbstvertrauen stets noch einen Extraschub bekam und ihm nicht nur generell das Denken, sondern auch das raschere Ersinnen von Lösungen noch besser gelang. Ja, mit dem Pervitin war Paul-Friedrich noch klarer, noch konzentrierter und noch brillanter als sonst. Noch diese Woche würde er wieder zu Willmer fahren und sich Nachschub besorgen. Ob er Gustav dann überhaupt noch um Rezepte für diese Pillen bitten würde, die ja nicht einmal halb so gut waren, wusste er noch nicht. Andererseits würde Gustav womöglich misstrauisch werden, wenn er es nicht tat. Nun ja, schaden konnte es ja nicht, davon einen kleinen Vorrat anzulegen. Nur für den Fall, dass Willmer einmal in Lieferschwierigkeiten geriet.
Er hielt sich kurz am Schreibtisch fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und die einsetzende Wirkung des Medikaments richtig genießen zu können. Tief atmete er ein und wieder aus, und bei jedem Atemzug glaubte er zu spüren, wie er immer mehr Kraft gewann und das Blut in seinen Adern pulsierte. Ein Lächeln, das fast schon so etwas wie Überlegenheit ausdrückte, machte sich auf seinen Lippen breit. Ja, er konnte alles meistern. Er war Paul-Friedrich von Falkenbach in seiner besten Form. Niemand sollte es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen, wollte er nicht wie ein lästiges Insekt zerquetscht werden.
Er löste sich vom Schreibtisch und ging zur Tür seines Arbeitszimmers, als in diesem Moment geklopft wurde und er unwillkürlich einen Schritt rückwärts tat.
»Herein!«
»Oh, gnädiger Herr.« Hans stand die Überraschung, Paul-Friedrich direkt hinter der Tür vorzufinden, ins Gesicht geschrieben. Er trat ein.
»Ich wollte gerade gehen. Was gibt es denn, Hans?«
»SS-Untersturmführer Heinz Müller von der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan wünscht Sie zu sprechen, gnädiger Herr.«
»Ach ja? Und der ist hier?«
»Vor der Tür, Herr von Falkenbach.«
Paul-Friedrich berührte kurz mit den Fingern sein Parteiabzeichen, als wollte er sichergehen, dass es auch wirklich am Revers befestigt war. »Nun denn. Er soll ruhig eintreten, Hans. Ich war soeben auf dem Weg zu Wilhelm Lehmann. Ruf dort bitte an und lass ausrichten, dass ich überraschend Besuch bekommen habe, aber sofort nach meinem Gespräch mit dem Untersturmführer hinüberkommen werde.«
»Sehr wohl, gnädiger Herr.« Hans verbeugte sich, öffnete die Tür und sagte draußen ein paar Worte. Dann trat der SS-Mann ein, hob den rechten Arm zum Hitlergruß und kam dann mit ausgestreckter Hand auf Paul-Friedrich zu. Sofort fiel sein Blick auf Paul-Friedrichs Parteiabzeichen am Revers.
»Heil Hitler, Parteifreund von Falkenbach.«
»Heil Hitler, Untersturmführer. Kommen Sie herein, und nehmen Sie Platz. Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten?«
»Ein Bier, wenn Sie eines haben.«
»Hans«, sagte Paul-Friedrich laut zu seinem Haushofmeister, der in der Tür stand und wartete. »Zwei Bier für meinen Gast und mich.«
»Sehr wohl, gnädiger Herr.« Hans verbeugte sich und ging.
»Bitte, Untersturmführer, setzen Sie sich doch«, bot Paul-Friedrich abermals an und deutete auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch, worauf der SS-Mann sofort Platz nahm.
»Zu freundlich, dass Sie mich gleich empfangen, Parteifreund von Falkenbach. Ich bewundere ja Ihr Gutshaus. Ach«, entfuhr es ihm, »ein wirklich herrliches Gebäude. So was wird heute gar nicht mehr gebaut.«
»Die Grundsteinlegung war im Jahr 1821«, erklärte Paul-Friedrich. »Und das Gut war immer im Besitz der Familie von Falkenbach. Hier haben meine Vorfahren gelebt und ihre Kinder aufgezogen. Und ich hoffe, dass es auch noch so sein wird, wenn man sich längst nicht mehr an meinen Namen erinnert.«
»Aber, aber, Herr von Falkenbach. An Ihren Namen wird man sich gewiss noch nach vielen Generationen erinnern«, gab der SS-Mann verbindlich zurück. »Schließlich haben Sie hier doch so viel erreicht, nicht wahr?«
»Nun, ich denke, dass ich das in aller Bescheidenheit bejahen kann. Tatsächlich ist es so, dass ich mich jeden Tag glücklich schätze, in einem Haus mit einer solchen Geschichte leben zu dürfen.«
»Wer könnte es Ihnen verdenken? Glauben Sie mir, ich bin tatsächlich ein großer Bewunderer herausragender Architektur. Gewiss würde ich an Ihrer Stelle jeden Tag die Gänge entlangschreiten und den Anblick wieder und wieder in mich aufnehmen.«
»Zu freundlich von Ihnen, Untersturmführer«, erwiderte Paul-Friedrich.
Es klopfte, und auf Paul-Friedrichs Aufforderung hin öffnete Hans die Tür, und Ursula, eines der Dienstmädchen, trat mit einem Tablett ein, auf dem zwei Flaschen Bier und zwei Gläser standen. Sie knickste.
»Gleich hierher, Ursula«, wies Paul-Friedrich sie an und deutete auf seinen Schreibtisch, worauf sie herüberkam und das Tablett darauf abstellte.
»Ich schenke uns selbst ein«, erklärte Paul-Friedrich. »Du kannst gehen.« Ihm war der Blick, mit dem der Untersturmführer Ursula von oben bis unten gemustert hatte, durchaus nicht entgangen. Wäre der Kerl nicht bei der SS, hätte Paul-Friedrich gewiss eine passende Bemerkung für ihn gehabt. So jedoch war er froh, als Ursula den Raum verließ und Hans die Tür wieder von außen schloss.
Paul-Friedrich nahm sich eine der Bierflaschen und schenkte seinem Gast ein, dann füllte er sein eigenes Glas und hob es, um seinem Gegenüber zuzuprosten. »Heil Hitler, Untersturmführer. Ich freue mich, Sie als Gast in meinem Haus begrüßen zu dürfen.«
»Es ist mir eine Ehre, von Ihnen empfangen zu werden. Heil Hitler, Parteifreund von Falkenbach.«
Sie tranken, und der SS-Mann ließ ein genussvolles Seufzen hören, als er sein Glas abstellte. Paul-Friedrich hingegen spürte, dass das Bier zusammen mit dem Pervitin eine ganz eigene Wirkung zu haben schien. Fast kam es ihm vor, als flösse sein Blut rascher durch die Adern als zuvor. Er fand es durchaus nicht unangenehm, eher belebend, ganz so, als warte sein gesamter Körper nur darauf, sogleich agieren zu können.
»Gewiss fragen Sie sich, weshalb ich hier so überraschend auftauche«, begann der Untersturmführer dann.
»Nun, ich gehöre zu den Menschen, die sich an einer angenehmen Begegnung so erfreuen wie Sie sich an schöner Architektur.«
»Zu gütig, Parteifreund von Falkenbach. Zu gütig.« Wieder nahm er einen kräftigen Schluck. »Nun jedoch zum Grund meines Besuches«, kam er zur Sache. »Ich war eben schon in der Fabrik und habe dort nach Ihnen gefragt. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als die Sekretärin mich an Leopold Lehmann, den, wie sie es nannte, Geschäftsführer, solange Herr Wilhelm Lehmann noch nicht wieder zugegen ist, verwiesen hat.«
»Ich kann Ihre Überraschung nachvollziehen«, stellte Paul-Friedrich lächelnd fest.
»Und wollen Sie so gut sein, mir eine Erklärung zu geben? Schließlich hat die Oberste Reichsbehörde Vierjahresplan einen Vertrag mit Ihnen als Inhaber der Fabrik geschlossen. Sollten sich also die Eigentumsverhältnisse geändert haben, hätten wir darüber informiert werden müssen.«
»Wenn sich die Eigentumsverhältnisse geändert hätten«, Paul-Friedrich betonte das letzte Wort, »wäre selbstverständlich umgehend eine entsprechende Mitteilung an Sie ergangen. Doch tatsächlich gibt es eine solche Veränderung nicht.«
»Nicht?«
»Nein. Die Information, die Sie erhalten haben, ist lediglich ein Zugeständnis seines Vaters und meiner Person an Leopold Lehmann, um den Schein zu wahren.«
»Um den Schein zu wahren?«, echote der Untersturmführer.
»Allerdings. Die Mitarbeiter sollen glauben, dass mein Freund Wilhelm Lehmann noch immer der Eigentümer ist und sein Sohn ihn während seiner Genesungsphase vertritt.«
»Mit Verlaub, ich kann Ihnen nicht folgen. Darf ich fragen, weshalb Sie dieses Zugeständnis machen?«
»Nennen Sie es guten Willen, Respekt vor Wilhelm Lehmann und … nun ja, die Überzeugung, dass nichts Gutes daraus erwachsen kann, einen Mann, der wie Leopold Lehmann bereits am Boden liegt, wieder und wieder zu treten.«
»Welche Größe, Parteigenosse von Falkenbach! Welche Größe!«
»Ich danke Ihnen, Untersturmführer. Doch erlauben Sie mir die Frage: Weshalb waren Sie denn überhaupt in der Fabrik? Gewiss hatten Sie doch ein Anliegen.«
»Ja, allerdings«, erinnerte er sich nun. »Und zwar leider ein sehr ernstes.«
»Ach ja?«
»Ja, Parteigenosse von Falkenbach. Es liegt der Verdacht vor, dass Ihre Fabrik nicht in einem solchen Umfang Waffen liefert, wie sie es bei voller Auslastung sämtlicher Kapazitäten tun könnte.«
»Wirklich?«, entgegnete Paul-Friedrich überrascht. »Und woher beziehen Sie diese Angaben?«
»Darüber darf ich freilich keine Auskunft geben«, erklärte der SS-Mann. »Wichtig ist, was Sie dazu zu sagen haben.«
»Zum einen, lieber Parteifreund«, antwortete Paul-Friedrich, »verstehe ich nur zu gut, dass Sie einer solchen Anschuldigung nachgehen müssen, und nehme es Ihnen persönlich, wie ich versichern möchte, nicht übel.«
»Eine Anschuldigung ist es keineswegs, sondern lediglich eine Behauptung, die es zu überprüfen gilt.«
»Eine haltlose Behauptung«, konterte Paul-Friedrich mit Arroganz in der Stimme. »Und ich muss zugeben, dass ich womöglich verärgert wäre, ginge es nicht um die Sache des Führers, die ich vollkommen unterstütze.«
»Ich versichere Ihnen, dass niemand Sie so wenig verärgern möchte wie ich«, entgegnete der SS-Mann sofort.
»Mag sein, doch wie wohl jeder im Ort wissen auch Sie über die Geschehnisse um den früheren Gauleiter Langenmüller Bescheid. Fast könnte man meinen, unsere eigene Partei beherbergt Männer in ihren Reihen, die den von Falkenbachs und Lehmanns zu schaden versuchen.«
»Aber nein.« Der Untersturmführer errötete und schüttelte heftig den Kopf.
»Sind Sie da sicher? Ich meine, finden Sie nicht, dass es auf eine recht bestürzende Art eigenartig anmutet, wenige Wochen nach dem Tode des Gauleiters Langenmüller erneut dem Verdacht ausgesetzt zu sein, nicht voll und ganz hinter den Zielen des Führers zu stehen?«
»Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun«, brachte sein Gegenüber eilig hervor. »Ganz im Gegenteil. Ich kann Ihnen versichern, dass wir fest an Ihre Unterstützung glauben und keinen Augenblick in Erwägung ziehen, dass Sie nicht …«, er suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. »Ich bin doch nur hier, weil die Wehrmacht noch weit mehr als bisher …« Er brach ab, trank eilig einen Schluck Bier und setzte sich noch aufrechter hin. »Sehen Sie, Parteifreund von Falkenbach«, begann er erneut. »Sie haben unsere bisherigen Anfragen nach höheren Abnahmemengen immer abgelehnt.«
Paul-Friedrich musterte ihn genau. Dann schmunzelte er. »Ich verstehe«, sagte er dann und lehnte sich entspannt zurück. »Es gibt also gar keinen Verdacht, sondern Sie haben sich die Freiheit dieser Behauptung genommen, um mich unter Druck zu setzen und so zu tun, als ob es einen Verdachtsfall gibt, um mich auf diese Art zum Handeln zu zwingen.«
Der Untersturmführer lief knallrot an, worauf Paul-Friedrich die Hand hob.
»Machen Sie sich keine Gedanken, mein Freund. Ich nehme es Ihnen nicht übel. Taktieren ist manchmal eine Notwendigkeit. Ich verstehe das«, fuhr Paul-Friedrich dann in jovialem Tonfall fort. »Und es wird Sie freuen, zu erfahren, dass mich Ihre Anfragen bezüglich der Erhöhung der Waffenherstellung durchaus bewegt haben und ich nach Lösungen suchte.«
»Ach ja?«
»Ja. Ihre kleine Finte war daher gänzlich unnötig«, schmunzelte Paul-Friedrich, dem in diesem Moment eine Idee kam. Er goss sein Glas erneut voll und trank einen Schluck. Wie sehr er es genoss, diesen kleinen Emporkömmling, diesen Kriecher, schwitzen zu sehen.
»Und darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie eine Lösung gefunden haben, Parteifreund von Falkenbach?«
»Selbstverständlich.« Paul-Friedrich trank ein weiteres Mal, einfach nur, um sein Gegenüber noch ein wenig zappeln zu lassen.
»Ist Ihnen der Name Ferdinand Lehmann ein Begriff? Er ist der Sohn von Heinrich Lehmann und Mitglied der Wehrmacht.«
»Ich hörte von ihm, ja.«
»Nun, besagter Ferdinand Lehmann ist ein sehr umsichtiger, kluger junger Mann«, erklärte Paul-Friedrich. »Und schon durch seinen Entschluss, der Wehrmacht beizutreten, dürfte sein Engagement für die Sache des Führers ersichtlich sein.«
Der SS-Mann nickte wohlwollend.
»Aus diesem Grund und weil er um den erhöhten Bedarf an Waffen weiß, hat er den Plan gefasst, die Porzellanfabrik seines Vaters zu erweitern, um geeignete Maschinen zur Waffenherstellung unterzubringen.«
»Wirklich?«, staunte der Untersturmführer, doch etwas an der Art, wie er es sagte, verriet Paul-Friedrich, dass er bereits davon wusste.
»Allerdings«, versicherte Paul-Friedrich. »Und mehr noch. Er will ein neues Gebäude errichten und hat diese Pläne auch bereits der Wehrmacht vorgelegt. Dass er dabei die volle Unterstützung seines Vaters, seines Onkels und auch meiner Wenigkeit hat, muss ich wohl kaum erwähnen. Doch die Kosten für ein solches Vorhaben sind gewaltig und fast nicht aufzubringen.«
»Oh«, machte der Untersturmführer nur und ließ seine Meinung dazu nicht erkennen.
»Ja, es ist schwierig«, setzte Paul-Friedrich seine Erklärung fort. »Vor allem gilt es auch abzuwägen. Zum einen darf die Produktion des Porzellans nicht zum Erliegen kommen. Zum anderen hat die Sache des Führers natürlich Vorrang.«
»Nun ja, ein neues Fabrikgebäude ist ja nicht mal einfach so gebaut«, wandte nun der SS-Mann ein. »Da muss doch klar sein, dass die Porzellanherstellung eine Weile zurückstehen muss. Und wenn man nun die Porzellanherstellung einstellt und sowohl dort als auch in der Topf- und Pfannenfabrik vollständig auf die Waffenproduktion umstellt, dann müsste doch genug Kapazität vorhanden sein, ohne über den Bau weiterer Hallen nachzudenken. Schließlich würde dies Zeit in Anspruch nehmen und, wie Sie eben schon sagten, weitere erhebliche Summen verschlingen.«
»Mein Freund Heinrich ist Verpflichtungen eingegangen und viel zu sehr Ehrenmann, um nun die abgeschlossenen Lieferverträge für das Porzellan nicht zu erfüllen. Genau wie ich bei den Töpfen und Pfannen.« Paul-Friedrich beugte sich weiter vor. »Wenn Sie jedoch die Maschinen besorgen, die Ferdinand Lehmann benötigt, dann werde ich ihm ausreichend Platz verschaffen, um diese aufzustellen und so viele Waffen zu produzieren, dass der Führer damit die halbe Welt erobern kann. Und ich würde natürlich in Parteikreisen nicht unerwähnt lassen, dass Sie an diesem klugen Plan beteiligt waren und sich dafür eingesetzt haben, die Produktion um ein Vielfaches zu steigern.«
Ein Leuchten blitzte in den Augen des Untersturmführers auf. Er beugte sich ebenfalls weiter vor, nun sichtlich aufgeregt über das, was er gehört hatte. »Einfach wird es nicht«, begann er. »Wer soll denn diese Maschinen bezahlen?«
»Ich bitte Sie, Untersturmführer. Selbstverständlich müssten die von höchster Stelle angeliefert werden.«
»Aber Sie wollen doch die Waffen herstellen und vermutlich auch Geld dafür erhalten. Da wären doch zum Ausgleich die Anschaffungskosten von Ihnen oder eben von Ferdinand Lehmann zu tragen.«
»Die Maschinen müssen ja irgendwo stehen und auch von Menschen bedient werden, nicht wahr?«
»Ja. Natürlich.«
»Sehen Sie. Und so ehrgeizig Ferdinand auch sein mag, er unterschätzt ganz klar die Kosten für ein solches Projekt.«
»Aber er war es doch, wenn ich es richtig verstanden habe, der es der Wehrmacht vorgeschlagen hat?«
»Das haben Sie richtig verstanden«, bekräftigte Paul-Friedrich. »Doch er ist noch zu unerfahren und vor allem von dem Wunsch getrieben, die Sache des Führers voranzubringen. Welche weitreichenden Folgen es hier zu bedenken gilt, kann er noch nicht absehen.«
»Hm«, machte der Untersturmführer. »Die Sache des Führers oder seine eigene?«
»Wie meinen?«
»Nun, man hört so einiges«, deutete er an.
Paul-Friedrich musterte ihn eindringlich. Nun war er sicher, dass Müller sehr genau darüber Bescheid wusste, welche Pläne Ferdinand der Wehrmacht vorgelegt hatte. Es ging also hier um nichts anderes als den Versuch, immer noch mehr für die Wehrmacht und den Führer herauszuholen und am besten alles auf Kosten der Familien Lehmann und von Falkenbach. So ein kleiner Dreckskerl. Paul-Friedrich spürte das Blut in seinen Adern pulsieren. Das Pervitin entfaltete offenbar seine ganze Wirkung. Fast glaubte er, dass sich alles zu drehen begann. Nein, er musste sich zusammennehmen. Doch er konnte nicht verhindern, dass das Pervitin teilweise die Kontrolle übernahm.
»Darf ich Ihrem Einwand entnehmen, dass Sie durchaus über die Vorgänge um Ferdinand Lehmann informiert sind und dass der wahre Grund Ihres heutigen Besuchs wohl eher der ist, festzustellen, ob die Topf- und Pfannenfabrik nicht die Kapazitäten erhöhen und auch noch die Porzellanfabrik mit Beschlag belegt werden kann, ohne dass die Wehrmacht die mit Ferdinand Lehmann geschlossene Vereinbarung einhalten muss?« Er hob arrogant den Kopf und zog die rechte Augenbraue hoch, wie er es immer tat, wenn er sein Missfallen zum Ausdruck brachte.
»Sie werden verstehen, dass ich hierzu …«
Paul-Friedrich hob die Hand und brachte den Untersturmführer so zum Schweigen. »In aller Offenheit, Parteifreund Müller, mir liegen derartige Spielchen nicht.« Er spürte die Wut in sich aufsteigen. Aber er musste Haltung bewahren. Keinesfalls durfte das Pervitin aus ihm sprechen.
»Wie meinen Sie das?«
»Sie haben mich sehr genau verstanden«, erwiderte Paul-Friedrich ruhig und hob abermals die rechte Augenbraue. »Ich stehe für das offene Wort. Sie vermuten, dass Ferdinand Lehmann die Vereinbarung mit der Wehrmacht zu seinem eigenen Nutzen getroffen hat. Ich hingegen kenne Ferdinand besser, ja genau genommen, seit er ein kleiner Junge war. Und auch wenn es gar nicht notwendig ist, ihn hier in Schutz zu nehmen, so will ich doch mit meinem Wort für ihn einstehen und komme daher nicht umhin, Ihnen zu sagen, wie falsch Sie – oder wohl eher Ihre Vorgesetzten – liegen.« Paul-Friedrich hob den Kopf. »So muss ich Ihnen dann mit Bedauern meine Entscheidung mitteilen, dass ich Ihr kleines Täuschungsmanöver überaus persönlich nehme und die angedachten Verhandlungen an dieser Stelle abbreche.«
»Wie bitte?«
»Sie haben schon richtig gehört«, entgegnete Paul-Friedrich. »Bei allem Respekt, doch ich verhandle mit keinem Mann, der sich als Laufbursche hergibt und hier ein falsches Spiel treiben will. Offen gesagt, bin ich überrascht, dass Sie sich für so etwas nicht zu schade sind.«
»Ich muss doch sehr bitten!«
Paul-Friedrich stand auf. »Nein, Untersturmführer, ich muss sehr bitten. Und zwar muss ich Sie an dieser Stelle hinausbitten.«
Der SS-Mann sprang auf. »Aber Parteifreund von Falkenbach …«
»Nein.« Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. »Ich mag es nicht, hinters Licht geführt zu werden. Überprüfen Sie die Fabrik, und Sie werden feststellen, dass wir genau so viele Waffen produzieren, wie es eben möglich ist und die Menge auch der zwischen Ihrer Behörde und mir geschlossenen Vereinbarung entspricht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie wollten zu viel, Untersturmführer. Sie hatten schlechte Karten, haben geblufft, und ich wollte ihr Blatt sehen. Und nun liegt auf Ihrer Seite des Tisches ein gar jämmerliches Blatt, mit dem man Sie zum Spielen geschickt hat. Es gibt für mich keinen Grund, die Partie fortzusetzen.«
Der SS-Mann war rot angelaufen. »Könnten wir bitte wieder Platz nehmen und das Gespräch weiterführen?«, fragte er devot.
»Nein«, entschied Paul-Friedrich. »Ich habe noch eine Verabredung, zu der ich wegen Ihres überraschenden Besuchs ohnehin schon zu spät komme.«
»Bitte, Herr von Falkenbach, unter Parteifreunden. Meine Vorgesetzten verstehen keinen Spaß, und ich bedauere zutiefst, dass ich mich habe hinreißen lassen. Wenn ich Ihnen versichere, in aller Offenheit zu sprechen und jeden noch so kleinen Täuschungsversuch zu unterlassen – denken Sie, wir könnten dann noch einmal von vorn beginnen?«
Paul-Friedrich zögerte, dann setzte er sich wieder und bedeutete seinem Gast, ebenfalls wieder Platz zu nehmen. »Ich verstehe den Druck, unter dem Sie stehen, Untersturmführer«, billigte Paul-Friedrich ihm zu. »Doch ich hege die Überzeugung, dass der Druck, der durch die Führung überall ausgeübt wird, eher schadet als nützt.« Er umfasste sein Glas. »Ich glaube daran, dass eine partnerschaftliche Zusammenarbeit immer die besseren Ergebnisse bringt.« Er hob das Glas und hielt es dem Untersturmführer entgegen. »Trinken wir auf künftige Offenheit und gute Zusammenarbeit.«
Der SS-Mann hatte nur noch einen Rest Bier im Glas, doch er erhob es und prostete dem Gutsbesitzer zu. »Ich bewundere Sie, Herr von Falkenbach, und das meine ich aufrichtig. Ihr Verhalten spricht für Ihre menschliche Größe.« Sie ließen die Gläser klingen.
»Auf eine wachsende Freundschaft, in der das offene Wort gepflegt wird«, sagte Paul-Friedrich feierlich und beide tranken. »So.« Er stellte das geleerte Glas auf dem Schreibtisch ab. »Dann also in aller Offenheit: Was können Sie mir und Ferdinand Lehmann anbieten, Untersturmführer, damit wir gemeinsam die Sache des Führers vorantreiben können?«
Der SS-Mann zögerte noch kurz, dann sagte er in festem Tonfall: »Ich sehe folgende Möglichkeiten …« Er zählte auf.
Paul-Friedrich lehnte sich zufrieden zurück. Ferdinand würde keinen Pfennig investieren müssen, um vom Wehrmachtsstützpunkt freizukommen, erkannte er bereits nach wenigen Sätzen des Untersturmführers. Und die künftigen Geschäfte würden ihnen jede Menge Geld bescheren, ohne dass sie groß etwas reinstecken müssten. Ja, er würde alles so lenken, um den größtmöglichen Vorteil daraus zu ziehen. Genau so mochte er es. Als der Untersturmführer mit seinen Ausführungen endete, sagte Paul-Friedrich nur: »Das wird der Beginn einer Erfolgsgeschichte, Untersturmführer. Und ich müsste mich schon sehr wundern, wenn nicht der Führer persönlich darauf aufmerksam würde.«



12. Kapitel
Ich balanciere auf einem dünnen Seil in schwindelnder Höhe, den Abgrund, der mein Ende bedeutet, immer vor Augen.
Gustav von Falkenbach
»Das wird jetzt ein bisschen wehtun«, kündigte Gustav an und tupfte das mit Lysoform getränkte Tuch auf Claras Knie, worauf sie einen leisen Schmerzenslaut von sich gab. Sie hatte sich von Heinz Lochner das erste Stück zum Gutshaus begleiten lassen, sich dann jedoch umentschieden und von dem Bereiter stattdessen zur Arztpraxis ihres Mannes bringen lassen. Vor der Tür hatten sie sich verabschiedet, und sie hatte Lochner für seine Unterstützung gedankt. Dann war er zurück zum Stall gegangen, und Clara war in der Arztpraxis verschwunden. Die zwei Patienten, die darauf warteten, von Gustav behandelt zu werden, hatten sie erschrocken angesehen, als sie den Zustand Claras beim Eintreten bemerkten. Und Frieda, die für sie den Empfang übernommen hatte, war sofort aufgesprungen und hatte sie gestützt, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Dann hatte Frieda sie in das freie Behandlungszimmer geführt und Gustav Bescheid gegeben, dass er sich dringend um sie kümmern müsse.
Clara hatte gezögert, auf die Frage ihres Mannes, was denn geschehen sei, ehrlich zu antworten. Schließlich konnte sie ihm gegenüber schlecht eingestehen, dass der Unfall passiert war, während sie seiner Schwester nachspioniert hatte. Andererseits hatten Lochner und auch der Stallbursche die Szene mitbekommen, sodass eine Lüge schnell aufgedeckt würde. Allerdings würde Clara ihm ganz gewiss nicht erzählen, weshalb sie wirklich im Wald gewesen war.
»Du weißt ja, dass mir nicht ganz wohl war. Deshalb wollte ich ein wenig spazieren gehen und frische Luft schnappen«, erklärte sie ihrem Mann, der mit der gebotenen Vorsicht die Blätter- und Erdreste aus ihren Wunden entfernte.
»Ich habe diese dumme Baumwurzel gar nicht gesehen«, fuhr sie fort. »Doch das hatte seinen Grund«, erklärte sie dann.
»Wie meinst du das?«
»Ich glaube, dass ich beobachtet wurde, Gustav. Da war jemand im Wald.«
»Beobachtet? Von wem?«
»Ich weiß es nicht. Glaub mir, wenn er sich zu erkennen gegeben hätte, dann hätte er von mir schon einiges zu hören bekommen.«
»Und wo genau war das?«
»Unten am See, ein Stück in den Wald hinein. Dort, wo das Gut Falkenbach an das frühere Grundstück der Liebermanns grenzt.« Clara beobachtete die Reaktion ihres Mannes auf die Erwähnung des Liebermann-Grundstücks genau. Kurz hielt er mit dem Tupfen inne, sah aber nicht auf.
»Beim Grundstück der Liebermanns, sagst du? Was wolltest du denn dort?« Er behandelte weiter ihr rechtes Knie, doch sie spürte deutlich, dass er nur so tat, als konzentriere er sich auf seine Arbeit.
»Eigentlich gar nichts. Ich wollte dir nur ungefähr die Stelle beschreiben, an der ich gestürzt bin.«
»Verstehe«, sagte Gustav und zog den Tupfer zurück. »So, fertig. Am besten verbinden wir es nicht, damit Luft drankommt.« Er nahm ihren rechten Arm und begutachtete ihn. »Die Abschürfungen sind nicht tief. Ich werde sie dir ausreinigen, und in ein paar Tagen wirst du kaum noch etwas davon sehen.«
»Danke.«
Gustav erhob sich von dem kleinen Schemel, auf dem er gehockt hatte, um Claras Knie versorgen zu können, ging hinüber zum Schrank, holte neue Tupfer hervor und tränkte diese abermals mit der desinfizierenden Flüssigkeit. Dann kam er wieder zu ihr und behandelte ihren rechten Arm.
»Ich habe übrigens dem Stallburschen und Heinz Lochner gesagt, was geschehen ist. Denn offenbar war vor mir schon Wilhelmine in dieselbe Richtung geritten, und es steht zu befürchten, dass man auch ihr auflauert, wenn sie später zurückkommt.«
Gustav sah sie an und konnte sein Erschrecken nur mäßig verbergen. »Lochner und Peter suchen nach Wilhelmine?«
»Ich weiß nicht, ob sie sie suchen«, gab Clara gleichmütig zurück. Angesichts der Reaktion ihres Mannes war sie nun sicher, dass er genau wusste, wohin seine Schwester geritten war – und weshalb. »Wieso fragst du? Hätte ich etwa nichts sagen sollen und sie damit der Gefahr aussetzen, überfallen zu werden, sollte der Kerl von vorhin noch dort sein?«
»Äh, nein, natürlich nicht«, antwortete Gustav fast geistesabwesend. »Du hast selbstverständlich richtig gehandelt.«
»Stimmt etwas nicht?« Clara blickte ihn fragend an. »Du wirkst beunruhigt. Machst du dir Sorgen um deine Schwester? Soll ich vielleicht im Gutshaus Bescheid geben, damit das Personal nach ihr sucht?«
»Nein«, entgegnete Gustav eilig. Zu eilig, wie er wohl selbst bemerkte, denn er fügte hinzu: »Bestimmt würde es Wilhelmine nicht gefallen, wenn so ein Aufheben um sie gemacht wird.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Clara zu.
»Doch lass mich rasch im Gutshaus anrufen, um zu hören, ob sie bereits zurück ist, ja? Ich bin doch ein wenig beunruhigt.«
»Natürlich, wie du meinst.«
»Einen Augenblick nur. Ich bin gleich wieder da.« Damit verließ Gustav den Behandlungsraum und ging hinaus, da das eine der beiden Telefone der Praxis in seinem Büro stand. Clara blieb auf der Liege sitzen und besah ihre Knie. War es vorhin nur ein Verdacht gewesen, wo dieser Kommunist sich verstecken könnte, so war sie nun vollkommen sicher. Gustav war ein guter Arzt, doch ein überaus bescheidener Lügner. Ihr konnte es nur recht sein, denn sie sah ihrem Mann jede kleine Schwindelei an der Nasenspitze an. Doch irgendwie störte sie sich auch daran, dass er mit seiner Schwester ein Geheimnis teilte, mit ihr, seiner Ehefrau, jedoch nicht. Andererseits, so musste sie doch eingestehen, war seine Einschätzung, dass sie, Clara, sein Handeln keineswegs billigen würde, sehr zutreffend. Insofern konnte sie ihm im Grunde keinen Vorwurf machen.
Die Tür ging auf, und Gustav kam wieder herein. »Sie ist noch nicht zurück«, erklärte er gleich. »Sag, Clara, könntest du den Patienten im Wartezimmer bitte mitteilen, dass ich zu einem Notfall gerufen wurde und deshalb eilig fortmusste?«
»Denkst du wirklich, dass Wilhelmine in so großer Gefahr schwebt? Ich meine, der Bursche und Heinz Lochner stehen doch bereit, ihr zu helfen, sollte etwas vorfallen.« Fast genoss Clara es, ihren Mann ein wenig in die Enge zu treiben. Wenn er schon log, dann sollte er sich gefälligst etwas Besseres einfallen lassen. Sie wusste ja nur zu genau, dass er befürchtete, die beiden würden Wilhelmine zu finden versuchen und dann auf diesen elenden Kommunisten in seinem Versteck stoßen.
»Ich weiß es nicht. Doch ich gehe jetzt lieber. Kümmerst du dich um die Patienten?«, bat Gustav abermals und zog sich bereits sein Jackett über.
»Aber natürlich«, erwiderte sie freundlich.
»Danke.« Er gab ihr einen raschen Kuss. »Ich bin so bald wie möglich wieder zurück.«
»Bis später«, sagte sie nur, als er schon fast zur Tür hinaus war. Clara folgte ihm, und während Gustav über den Flur stürmte und zur Praxistür eilte, ging Clara zu den Patienten und erklärte ihnen den angeblichen Notfall und dass es ihnen freistehe, zu warten oder an einem anderen Tag wiederzukommen.
Gustav hatte die Antwort der Patienten nicht mehr gehört, also wusste er auch nicht, was ihn später in der Praxis erwartete. Doch das war jetzt auch nicht wichtig. Jetzt galt es zu verhindern, dass der Stallbursche und der Bereiter Wilhelmine schlimmstenfalls bis zur früheren Villa der Liebermanns folgten und dort Martin entdeckten. Gustav fluchte in sich hinein. Seit Martin sich nach der überhasteten Flucht vor der SA bei ihm gemeldet und mitgeteilt hatte, dass er noch immer in Bernried war, weil er einfach nicht wusste, wohin, und Gustav ihn daraufhin in der alten Liebermann-Villa versteckt hatte, war kein einziger Tag vergangen, an dem Gustav nicht die Entdeckung gefürchtet hatte. Er hätte den Freund längst von dort fortschaffen und anderswo unterbringen müssen. Doch über Wochen und Monate war alles gut gegangen, und da Gustav durch seine Arbeit ohnehin zu viel zu tun hatte, hatte er sich immer wieder davor gedrückt, sich des Problems endgültig anzunehmen. Im Grunde hatte er ständig damit gerechnet, dass irgendjemand – zum Beispiel sein Vater – den Zustand der Villa einmal begutachten würde, um zu entscheiden, was damit geschehen sollte. Aus diesem Grund hatte Gustav Martin auch immer wieder ermahnt, dort nur nichts herumliegen zu lassen, was auf den ersten Blick darauf hindeutete, dass das alte Gebäude in Wahrheit nicht leer stand, sondern als Unterschlupf diente. Alles, was Martin brauchte und benutzte, musste binnen weniger Augenblicke verräumt werden können, sollte Gustavs Vater das Gebäude betreten und sich umsehen.
Was noch viel wichtiger war, wenn Wilhelmine Martin besuchte und die beiden leichtsinnigerweise nicht darauf achteten, ob sie womöglich beobachtet wurden. Sollten Heinz Lochner oder Peter die beiden zusammen sehen, wäre es ihre Pflicht, dies den Behörden zu melden. Denn jeder auf Gut Falkenbach, ob Gutsherr oder Dienstmädchen, war nach dem plötzlichen Verschwinden von Martin Reinders von den Sicherheitsbehörden befragt worden, ob er etwas bemerkt hatte. Natürlich war das nicht der Fall gewesen. Und zu dem Zeitpunkt hatte auch Gustav selbst noch geglaubt, dass sein Freund Martin über alle Berge sei. Erst einige Tage danach, während derer Martin sich nach eigenen Angaben im Wald aufgehalten, nichts gegessen und nur Wasser getrunken hatte, hatte Gustav eine Nachricht von ihm erhalten und sich daraufhin mit ihm getroffen. Der Freund hatte ihm entsetzlich leidgetan, wie er das von Gustav besorgte Essen herunterwürgte und immer noch mehr nachstopfte, vollkommen ausgehungert und am Ende seiner Kräfte. Damals war Gustav die alte Liebermann-Villa als das naheliegende und für den Moment beste Versteck erschienen. Doch schon da hatte Gustav sich fest vorgenommen, so bald wie möglich etwas anderes zu suchen oder aber Martin auf irgendeinem Weg wieder nach Berlin zu schaffen, wo er untertauchen und Kontakt zu seinen alten Mitstreitern aufnehmen konnte. Doch das eine wie das andere war unterblieben, und nun war die Gefahr, dass Heinz und Peter ihnen auf die Schliche kamen, so bedrohlich, dass es Gustav fast den Atem nahm.
Er lief so schnell er konnte den Weg von der Praxis in Richtung See, verließ dann den Pfad und rannte querfeldein, schlug sich durch die Büsche und fluchte kurz, als er mit seinem Jackett an einem Ast hängen blieb und es am Ärmel einen Riss bekam. Gustav lief weiter abseits des Wegs. Er war auf Gut Falkenbach geboren, jeder Strauch und jeder Baum waren ihm vertraut, er kannte die Umgebung wie seine Westentasche. Früher hatte er zusammen mit Leopold und Ferdinand hier gespielt und das weitläufige Gelände erkundet. Er erinnerte sich noch gut an die Vorhaltungen, die sie sich so oft von ihren Müttern hatten anhören müssen, weil sie wieder einmal völlig verwildert und mit schmutziger und teilweise zerrissener Kleidung heimgekommen waren. Wie einfach doch damals alles gewesen war, und wie eng die Freundschaft der drei. Damals hatte Gustav gemeint, sie wären nicht nur Freunde, sondern Brüder, die ein Leben lang gemeinsam durch dick und dünn gingen. Wie bitter war es, dass sie sich so unterschiedlich entwickelt hatten und die Verbindung, die damals stärker als jedes Drahtseil gewesen war, heute eher einem dünnen Faden glich. Vor allem Leopold, zu dem Gustav früher aufgesehen hatte, war für ihn heute nur noch eine eher tragische Figur, die offenbar nicht im eigenen Leben ankommen konnte. Früher hatte Gustav stets geglaubt, dass Leopold irgendwann einmal ganz groß herauskäme. Er war so durchsetzungsstark gewesen und war damals vor keiner noch so großen Aufgabe zurückgeschreckt. Kein Baum war zu hoch, um ihn zu erklimmen. Keine Herausforderung zu gewaltig, um sie anzupacken. Nun jedoch schien es so, als versuche Leopold, immer den Weg des geringsten Widerstands zu gehen und scheute auch nicht davor zurück, zu lügen und betrügen, um sich zu verschaffen, was er wollte. Da war er früher ganz anders gewesen. Immer hatte Gustav gewusst, woran er bei ihm war. Doch seit dem Tag, als er den Anruf in Berlin erhalten hatte, in dem Leopold ihm mitgeteilt hatte, dass nun er statt Gustav mit Irma zusammen und die Verlobung der beiden damit aufgelöst war, hatte sich Gustavs Blick auf den früheren Freund vollkommen verändert. Er war so wütend gewesen, wütend und enttäuscht. Der Verrat, den Leopold damit an ihm begangen hatte, wog für ihn weit schwerer als der von Irma. Im Grunde war das Unsinn, das war ihm durchaus klar. Schließlich hätte Irma sich ja nicht auf Leopold einlassen müssen. Aber für Gustav war vor allem Leopolds Verhalten wie ein Dolchstoß in den Rücken gewesen. Und er wusste, dass er ihm das nie verzeihen würde, auch wenn er sich Leopold und den anderen Familienmitgliedern gegenüber gegenteilig geäußert hatte.
Mit Ferdinand verhielt es sich ganz anders. Ferdinand war für Gustav noch immer der gleiche kluge Kopf, der er früher schon gewesen war. Doch seine Achillesferse war leider auch noch die gleiche. Ferdinand versuchte alles, um seinem Vater zu gefallen und es ihm recht zu machen. Auch Gustav war das eine Weile mit seinem Vater so ergangen. Doch dann war er erwachsen geworden und hatte dieses Verhalten abgelegt – was Ferdinand wohl bis heute noch nicht von sich sagen konnte. Aber wenigstens war Ferdinand ein ehrlicher, verlässlicher Mensch, der mehr auf das Wohl der anderen als auf sein eigenes bedacht war. Und das war Gustav weit sympathischer als das egoistische Verhalten von Leopold. So oder so blieb Gustav jedoch nur das Fazit, dass ihre Freundschaft im Lauf der Jahre auf der Strecke geblieben war. Und so sehr er es auch bedauerte, wusste er doch, dass er keine Anstrengungen unternehmen würde, etwas daran zu ändern.
Er erreichte das Ende des Dickichts und trat auf die Lichtung hinaus. Von hier aus lief er weiter und ließ den Anlegesteg rechts liegen. Das Waldstück, das das Gut Falkenbach mit dem früheren Grundstück der Familie Liebermann verband, lag nun genau vor ihm. Etwa in der Mitte des Hohlwegs machte er eine Gestalt aus, sodass er seinen Schritt verlangsamte und seine Atmung zu beruhigen versuchte. Er erkannte Peter, den Stallburschen, sofort.
»Guten Morgen, Peter«, grüßte er.
»Guten Morgen, Herr von Falkenbach«, erwiderte der Bursche.
»Meine Frau hat mir erzählt, was vorhin geschehen ist«, erklärte Gustav beim Näherkommen und blieb schließlich vor Peter stehen. »Ist meine Schwester denn hier entlanggeritten?«, fragte er, etwas unsicher, wie seine Frage aufgefasst werden könnte, sollte man Wilhelmine womöglich schon bei Martin entdeckt haben.
Peter schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Ich habe hier Stellung bezogen. Der Heinz ist vorhin, nachdem er Ihre Frau zur Praxis begleitet hat, weiter zum alten Liebermann-Grundstück gegangen.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm in die entsprechende Richtung. »Doch bisher ist er nicht zurück, und auch Ihr Fräulein Schwester ist noch nicht wieder aufgetaucht.«
»Danke, Peter.« Gustav setzte sich wieder in Bewegung. »Ich werde mal nachsehen, was da los ist«, kündigte er an.
»Ich warte inzwischen hier«, hörte Gustav den Stallburschen noch sagen, als er sich bereits wieder mit schnellen Schritten entfernte.
Nach ein paar Metern konnte er seine Unruhe nicht länger unterdrücken und rannte erneut los. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er sprach ein stummes Stoßgebet, dass Lochner die beiden nicht bereits entdeckt haben mochte. So schnell er konnte, durchquerte er den Wald und erreichte schließlich das ehemalige Liebermann-Grundstück. Kurz blieb er stehen und sah zur Villa hinauf. Von hier aus war nichts zu entdecken, keine Menschenseele. Er blickte zu dem kleinen Pfad am See entlang, ob er Lochner dort irgendwo ausmachen konnte. Nichts. Dann sah er erneut zur Villa hinauf und schlug diese Richtung ein. Erst als er die Rhododendronbüsche, die in den Sommermonaten kräftig lila und weiß blühten, fast erreicht hatte, sah er dahinter Luzifer stehen, der dort angeleint war und friedlich graste. Gustav ging zu ihm und tätschelte ihm kurz den Hals. Dann lief er zur Terrasse der Villa. Es war kein Mensch zu sehen, und erst als er die bodentiefen Fenster fast erreicht hatte, sah er Wilhelmine und Martin im Wohnzimmer stehen. Wilhelmine hielt ein Blatt Papier in der Hand, über das sie mit Martin, wie es aussah, gerade sprach. Keiner von beiden bemerkte ihn.
»Herr von Falkenbach«, wurde er nun gerufen, und Gustav drehte sich hektisch um. Heinz Lochner kam mit schnellen Schritten zu ihm herüber. Gustav sah wieder zu Wilhelmine, die ihn erschrocken aus dem Innern des Wohnzimmers anstarrte. So eilig Gustav konnte, wandte er sich abermals um und ging dem Bereiter entgegen.
»Guten Tag, Heinz. Du suchst meine Schwester, nicht wahr?«
»Ja, allerdings. Ihre Frau glaubte vorhin, dass ihr im Wald jemand aufgelauert hat«, meinte Lochner.
»Ich weiß. Sie hat es mir erzählt. Deshalb bin ich ja gekommen.« Gustav machte eine Bewegung zur Villa hin, damit Wilhelmine herauskäme.
»Meine Schwester ist hier«, erklärte er. »Ich habe sie Gott sei Dank gefunden und werde sie zurückbegleiten.«
»Hier in der alten Villa?«, fragte Lochner verblüfft.
»Du hattest recht, Gustav«, hörte man nun Wilhelmines klare Stimme, die aus der Terrassentür getreten war und jetzt zu den Männern herüberkam. Sie hielt ein dickes Buch in der Hand. »Heinz, was machst du denn hier?«, fragte sie dann überrascht.
»Frau Clara hatte das Gefühl, dass ihr unten jemand aufgelauert hat«, antwortete der Bereiter. »Deshalb wollte ich nach dem Rechten sehen, damit Ihnen nichts geschieht.«
»Aufgelauert?«, wiederholte Wilhelmine. »Also, ich habe, als ich herkam, niemanden bemerkt.« Sie deutete auf das Buch in ihren Händen. »Ich wollte nur das hier holen. Unsere Ausgabe von Dantes Werken scheint verschwunden, und mein Bruder meinte, dass ich bestimmt in der Liebermann-Bibliothek noch eine finde.«
Gustav sah seine Schwester kurz an. Er war verblüfft, wie rasch sie reagiert und offenbar das erstbeste Buch zur Hand genommen hatte, als sie sah, was vorging.
»Siehst du«, antwortete Gustav. »Dachte ich’s mir doch, dass die Liebermanns eine haben.«
Lochner sah kurz zwischen den Geschwistern hin und her. »Werde ich dann jetzt noch gebraucht? Sonst würde ich wieder an die Arbeit gehen.«
»Danke schön, Heinz. Ich werde zusammen mit meinem Bruder zurückkommen.« Wilhelmine lächelte ihm gewinnend zu. »Aber ich bin gerührt, dass ihr alle euch Sorgen gemacht habt.«
»Aber das ist doch selbstverständlich«, antwortete Heinz. »Dann bis später.«
»Ja, vielen Dank, Heinz«, erwiderte Gustav.
Lochner drehte sich um, ging die Wiese hinunter in Richtung See und wandte sich dann dem Wald zu, der die Grundstücke miteinander verband. Als er außer Hörweite war, fasste Wilhelmine den Arm ihres Bruders: »Weiß er etwas?«
Gustav schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Doch es wird zu gefährlich für Martin. Er muss hier weg, und das so schnell wie möglich.«
»Ich verstehe das alles nicht. Mir wurde im Wald aufgelauert?«
»Eigentlich nicht dir, sondern Clara. Sie war spazieren und ist sich sicher, dass jemand sie beobachtet und auch verfolgt hat. Deshalb hat sie Heinz und Peter Bescheid gegeben, damit dir nichts widerfährt.«
»Woher wusste sie, dass ich hier entlanggeritten bin?«
Kurz überlegte Gustav. »Sie meinte, dich gesehen zu haben.« Er schaute seine Schwester an, und in diesem Augenblick kam beiden derselbe Verdacht.
»Und was hatte sie unten im Wald zu suchen?«, sprach Wilhelmine den Gedanken nun aus.
»Ihr war nicht gut, und sie wollte ein wenig spazieren gehen«, gab Gustav Auskunft, obwohl ihm der Umstand nun eigenartig vorkam.
»Ausgerechnet in dem Wäldchen, das zu diesem Grundstück führt?« Der Argwohn war nun deutlich aus Wilhelmines Stimme herauszuhören.
»Du denkst, sie ahnt etwas?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Wilhelmine. »Doch du hast recht. Martin muss hier weg, und zwar schleunigst.« Sie wandte den Kopf und sah zur Villa hinüber. Martin stand halb verdeckt hinter der Terrassentür und blickte zu den Geschwistern herüber.
Gustav folgte ihrem Blick, dann berührte er kurz ihren Arm. »Lass uns mit ihm sprechen«, forderte er seine Schwester auf, und sie gingen das Stück zurück bis zur Villa, wobei Gustav sich noch einmal kurz umdrehte, um sicherzustellen, dass Lochner nicht womöglich noch einmal kehrtgemacht hatte. Doch das war nicht der Fall.
»Was ist denn passiert?«, fragte Martin, als die Geschwister durch die geöffnete Tür traten.
Gustav fasste kurz zusammen, was sich zugetragen hatte, und äußerte auch den Verdacht, dass Clara ihnen womöglich auf die Schliche gekommen war.
»Vielleicht ist es nur ein Sturm im Wasserglas«, endete Gustav. »Doch wir dürfen nichts riskieren. Du musst so schnell wie möglich hier weg.«
»Und wenn du einfach mit deiner Frau sprichst? Ich meine, ihr seid verheiratet. Würde sie dein Handeln denn nicht verstehen?«
»Es ist mir fast peinlich, es zugeben zu müssen, doch ich weiß es nicht. Dieses Hitler-Virus ist dermaßen ansteckend, dass es nur noch wenige Menschen gibt, für die ich meine Hand ins Feuer legen würde.«
»Ich finde es bitter, dass du nicht einmal deiner eigenen Frau ganz vertraust«, stellte Wilhelmine fest.
Gustav wollte etwas erwidern und dagegenhalten, doch dann sagte er nur: »Ja, ich auch.«
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Martin. »Ich meine, ich habe gerade den Kontakt zur Münchener Gruppe knüpfen können. Wir können hier wirklich etwas verändern!«
»Es ist zu gefährlich«, beharrte Wilhelmine. »Wenn dir die SA oder die SS draufkommt, dann bist du geliefert.«
»Und wir gleich mit«, fügte Gustav noch hinzu. »Schließlich muss man nur eins und eins zusammenzählen, um sich zusammenzureimen, wer dich hier versteckt hat.«
»Ich würde euch nie verraten, niemals. Selbst wenn sie mich foltern. Ich würde immer darauf beharren, dass ich mich ohne euer Wissen hier versteckt habe.«
»Ach ja? Und woher hast du den Schlüssel?« Gustav hob die Augenbrauen.
Kurz zögerte Martin, dann ging er zur Terrassentür, öffnete sie und schlug von außen eines der Sprossenfenster direkt neben dem Türgriff ein.
»Bist du wahnsinnig?«, schimpfte Wilhelmine.
»Nein, nicht im Geringsten. Sollte wirklich jemand kommen, wäre offensichtlich, dass ich mir gewaltsam Zutritt verschafft habe«, verteidigte Martin sein Handeln.
»Du bist ja nicht mehr bei Verstand«, urteilte Wilhelmine empört.
»Ich brauche hier noch drei Tage«, stellte Martin fest, ohne auf Wilhelmine einzugehen. »Danach sehe ich zu, dass ich verschwinde.«
»Und wenn Clara wirklich etwas ahnt und es den Behörden meldet?«, hielt Gustav dagegen.
Martin dachte an die Begegnung mit Eva in Bernried, die ihn vorgestern Abend zusammen mit ihrem Begleiter dabei ertappt hatte, wie er Plakate aufhängte. Er wusste, dass Eva und Clara eng befreundet waren. Hatte Eva Clara womöglich davon erzählt, woraufhin die nun ganz gezielt nach ihm suchte? Kurz überlegte er, Gustav und Wilhelmine davon zu berichten. Doch dann behielt er den Gedanken lieber für sich. Die beiden wollten ihn ohnehin schon so schnell wie möglich von hier fortschaffen. Wenn sie nun von der Begegnung erfuhren, würde zumindest Gustav sich auf keine weitere Diskussion mehr einlassen. Und dann wären seine ganze Arbeit der letzten Zeit und alle Möglichkeiten, die ihm der Kontakt zur Münchener Gruppe brachte, dahin. Das wollte er auf keinen Fall riskieren.
»Wieso sollte Clara etwas ahnen? Selbst wenn sie Wilhelmine gesehen haben sollte, könnte sie sich allenfalls fragen, was sie hier drüben will. Doch den Zusammenhang zu mir herzustellen, ist dann doch zu weit hergeholt«, versuchte er, die Situation zu entschärfen.
»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte dann Wilhelmine. »Wir sind wohl alle etwas angespannt.« Sie sah ihren Bruder an. »Doch wo wollen wir ihn denn überhaupt künftig verstecken? Ich meine, sollte wirklich ein Verdacht aufkommen, werden die Braunhemden jeden Stein auf Gut Falkenbach und auch hier drüben umdrehen. Und wir können ihn ja schlecht in einem Erdloch wohnen lassen.«
»Martin muss ganz von hier fort. Am besten zurück nach Berlin«, entschied Gustav. »Dort hast du genug Kontakte, um unterzutauchen.«
Martin nickte, doch Wilhelmine sah hektisch zwischen den beiden Männern hin und her. »Was? Martin soll ganz weg von hier? Aber …« Sie ließ den Satz unvollendet. Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen.
Martin machte einen Schritt auf sie zu und berührte mit einer zärtlichen Geste ihre Wange. »Es ist doch nicht für immer«, versuchte er, sie zu trösten. »Eines Tages wird dieses Land zur Besinnung kommen, und dann werden wir zusammen sein, du und ich. Ganz gleich, ob in Berlin, hier oder ganz woanders.«
Wilhelmine schluchzte auf. Martin hatte in Anwesenheit von Gustav so selbstverständlich deutlich gemacht, dass sie einander liebten. Sie warf ihrem Bruder einen unsicheren Blick zu. Gustav erwiderte ihn, und es lag nichts als Verständnis und Vertrauen darin. Er wusste also, was Martin und sie füreinander empfanden und dass es inzwischen weit mehr als nur eine Schwärmerei war.
»Ich habe solche Angst«, brachte sie stockend hervor, worauf Martin noch einen Schritt näher trat und sie in seine Arme zog. »Alles wird gut, Wilhelmine. Wir haben noch drei Tage. Und wenn das alles vorbei ist, haben wir ein ganzes gemeinsames Leben.«



13. Kapitel
Es ist, als würde der Himmel einstürzen. Und das jeden Tag ein wenig mehr.
Käthe Lehmann
»Hinaus! Raus aus meinem Haus!«
»Treten Sie zur Seite, gute Frau. Wir tun hier nur unsere Pflicht.«
»Sie lassen jetzt sofort unser Dienstmädchen los, sonst können Sie was erleben.«
»Bei allem gebotenen Respekt, Frau Lehmann. Sie können von Glück sagen, dass ich«, er betonte das letzte Wort, »heute hier bin und nicht einer meiner Kollegen, die nicht so viel Geduld haben. Doch jetzt gehen Sie zur Seite, sonst werden wir gewaltsam dafür sorgen, dass der Weg frei ist.«
»Wenn Sie es wagen sollten, mich anzufassen, dann …« Weiter kam Käthe nicht, weil der SS-Mann seinen Kollegen kurz zunickte und diese, ohne zu zögern, Käthe packten und zur Seite schoben.
»Hilfe! Zu Hilfe!«, brüllte Käthe aus vollem Hals, doch keinen der Männer schien es zu interessieren. Alma, die Haushälterin, presste sich ein Taschentuch vor Mund und Nase und schluchzte, während Inge keinen Widerstand mehr leistete, als sie von zwei weiteren SS-Leuten abgeführt wurde.
»Ruf in der Fabrik an, Alma! Mein Mann und zwei Dutzend Leute sollen kommen«, rief Käthe, und die Haushälterin löste sich aus ihrer Starre.
»Was soll das denn werden?«, fragte der befehlshabende SS-Mann vollkommen ruhig, ja fast schon belustigt. »Sie bekommen Ihr Dienstmädchen doch wieder. Soviel ich weiß, dauert das Ganze nur ein paar Stunden, und mit Hin- und Rückfahrt ist sie am Nachmittag vielleicht schon wieder hier.«
»Ja, verstümmelt von Ihren Leuten!«, schrie Käthe unter Tränen und wehrte sich gegen den Griff der Männer, die wieder fester zugepackt hatten, als sie versucht hatte, sich zu befreien.
Alma sah zwischen ihr und dem SS-Mann hin und her, machte dann einige Schritte in Richtung Telefon.
»Sie bleiben besser hier«, riet der Uniformierte ruhig, was genügte, damit Alma sofort stehen blieb. »Wir wollen doch nicht, dass Ihre Fabrikarbeiter kommen und die Sache hier eskaliert und wir womöglich weitere Personen festnehmen müssen.«
»Ich verlange, dass Sie Inge sofort loslassen!«, beharrte Käthe. »Es gibt keinen Grund, ihr das anzutun, was Sie vorhaben.«
»Gute Frau. Sie wissen doch genau, dass wir im Recht sind. Die Verordnungen wurden von höchster Stelle eingeführt. Wir machen die Gesetze nicht, sondern sorgen nur dafür, dass sie durchgesetzt werden.«
»Das sind furchtbare und menschenverachtende Gesetze, die sofort wieder abgeschafft gehören.«
»Vorsicht, gute Frau, Vorsicht! Ihre Reden könnten Sie in große Schwierigkeiten bringen. Sie und Ihre ganze Familie«, machte er deutlich.
Die Erwähnung der Familie verfehlte ihre Wirkung nicht. Tatsächlich versuchte Käthe, sich wieder in den Griff zu bekommen und ihre Fassung zurückzugewinnen.
»Bitte, ich flehe Sie an! Sie sind doch kein Unmensch. Die Sache muss noch einmal gründlich überprüft werden. Und wenn sich dann herausstellen sollte, dass Inge wirklich …«
»Die Sache wurde bereits überprüft, und das Ergebnis ist eindeutig«, stellte der Uniformierte mit Bedauern in der Stimme fest. »Der Fall wurde angezeigt, und es gibt einen Gerichtsbeschluss dazu. Wir werden die Bürgerin Inge Maler jetzt mitnehmen, und ich bitte Sie, keinen Widerstand mehr zu leisten, Frau Lehmann. Zwingen Sie uns nicht, über Sie Meldung machen zu müssen. Bedenken Sie immer die Folgen.« Es klang warnend.
Käthe schluckte schwer, dann sah sie zu ihrem Dienstmädchen. »Es tut mir so leid, Inge.«
Die junge Frau schloss die Augen, und Käthe schien es, dass Inge spätestens in diesem Moment klar wurde, dass ihr Schicksal besiegelt war und niemand mehr etwas daran ändern konnte. Ihre jüngere Schwester war nun einmal behindert, das war offensichtlich. Und wenn es einen solchen Fall in nächster Verwandtschaft gab, sollte aus Reichssicht alles getan werden, damit das unreine Blut nicht weitergegeben wurde. Sie, Inge, trug als Schwester solches Blut in sich, und nach Ansicht der Nazis musste zwingend eine Fortpflanzung verhindert werden. Käthe sah, wie Inge die Lippen zusammenpresste. Erst neulich hatte das Dienstmädchen ihr erzählt, wie gern sie mit ihrem Verlobten Kurt einmal Kinder bekommen wollte. Bestimmt fragte sie sich, ob er sie nun überhaupt noch heiraten würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann, und mochte er auch noch so verliebt sein, sich von einer jungen Frau abwandte, weil sie womöglich jüdische Wurzeln hatte oder auf andere Art nicht der in den Ariergesetzen geforderten Reinheit des Blutes entsprach. Zwar wusste Käthe nicht, ob Inge und Kurt bereits darüber gesprochen hatten, seit die neuen Verordnungen verabschiedet worden waren. Dass etwas mit Vera nicht stimmte, war aber gewiss auch zum Thema in Inges Familie geworden. Käthe hatte die jüngere Schwester ihres Dienstmädchens nur wenige Male gesehen. Schon ein einziger Blick genügte, um zu erkennen, dass deren Augen zu weit auseinanderstanden. Und auch ihrem Wesen war anzumerken, dass sie niemals ein normales Leben führen und Verantwortung für sich selbst übernehmen konnte. Käthe konnte nur erahnen, was Inges und Veras Mutter seit dem Erlass der neuen Gesetze durchmachen mussten, da behinderte Menschen mehr und mehr in den Fokus des Regimes geraten waren. Schon öfter hatte man Gerüchte gehört, wonach behinderte Menschen in speziell errichtete Anstalten gebracht wurden. Angeblich, um sie dort bestmöglich zu versorgen. Doch konnte man das wirklich glauben? Zumindest Käthe hatte angesichts der Rücksichtslosigkeit, mit der die Regierung vorging, so ihre Zweifel. Und sie hatte mitbekommen, welche Angst Inge durchlebt hatte, seit klar war, dass es Pläne und neuerdings auch Verordnungen gab, gemäß denen direkte Verwandte von Behinderten unbedingt daran gehindert werden sollten, selbst Kinder zu bekommen und damit das schadhafte Erbgut weiterzugeben. Inge hatte Käthe anvertraut, dass sie hoffte, diese Verordnungen beträfen womöglich nur junge Mütter, die bereits ein behindertes Kind zur Welt gebracht hatten. Doch dann hatte man Gerüchte gehört, dass auch die Geschwister solcher Missgeburten, wie sie allgemein genannt wurden, zwangssterilisiert werden sollten. Seither war Inge von Tag zu Tag bedrückter geworden und hatte in ihrer Panik an nichts anderes mehr denken können, als dass womöglich auch ihr dieses Schicksal bevorstand. Käthe hatte sie zu beruhigen versucht und ihr immer wieder Mut zugesprochen – bis die Polizisten vorhin gegen die Tür hämmerten und Käthe davon in Kenntnis setzten, ihr Dienstmädchen nun abzuführen. Käthe hatte diskutiert und geschimpft, hatte einen Beweis gefordert, dass der gleiche Defekt, den Vera hatte, tatsächlich auch bei Inge vorlag. Doch nichts hatte genützt.
Käthe sah dem Dienstmädchen nach, das nun aus dem Haus geführt wurde. Der SS-Mann drückte Inges Kopf herunter, damit sie sich beim Einsteigen nicht am Rahmen des Autos stieß. Tränen liefen Käthe über die Wangen, und sie bekam eine Gänsehaut bei der Erkenntnis, dass in nur wenigen Stunden alle Hoffnungen, Träume und Pläne, die diese junge, zarte Frau gehabt hatte, für immer verloren waren.
Elisabeth und Ferdinand kamen gerade vom See zurück und gingen auf das Haus zu, als die drei Wagen der SS die Einfahrt verließen. Sie tauschten einen beunruhigten Blick, beschleunigten ihre Schritte und eilten dann die Stufen hinauf. Als sie das Haus betraten, fanden sie Käthe am Boden kauernd vor und neben ihr Alma, die sie hochzuziehen versuchte. Beide Frauen waren in Tränen aufgelöst.
»Mutter!« Ferdinand stürzte zu ihr und legte den Arm um sie, als wollte er ihr Schutz bieten. »Was ist denn geschehen?«
Käthe war unfähig zu sprechen. Statt ihrer brachte Alma stockend hervor: »Inge. Sie haben sie mitgenommen.«
»Was? Weshalb? Was soll sie denn getan haben?« Ferdinand suchte den Blick seiner Mutter, die sich schließlich aus ihrer Starre löste und sich vom Sohn aufhelfen ließ.
»Du weißt doch – Vera, ihre jüngere Schwester?«, schluchzte sie.
»Ja«, antwortete Ferdinand, obwohl er in dem Moment nicht recht wusste, worauf seine Mutter hinauswollte.
»Es ist, weil sie behindert ist«, fuhr Käthe stockend fort. »Und damit die Inge nicht auch ein behindertes Kind zur Welt bringt, wird sie jetzt zwangssterilisiert.«
Elisabeth, die die Szene schockiert verfolgt hatte, taumelte und musste sich am Türrahmen abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. »O mein Gott!«, entfuhr es ihr, und sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund.
Ferdinand warf ihr einen besorgten Blick zu, hatte jedoch alle Hände voll zu tun, Käthe auf einen Stuhl zu bugsieren. Alma hatte sich inzwischen ebenfalls erhoben und ließ sich entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit auf den nächstbesten Stuhl fallen, was ihr als Haushälterin eigentlich nicht zustand.
»Kannst du nicht irgendetwas tun, Ferdinand?«, fragte Käthe flehend. »Immerhin kennst du doch diese Kerle bei der Wehrmacht so gut. Und du bist Oberleutnant. Kannst du denn nicht … ich meine, wenn du denen nun erklärst, dass die Inge schließlich keine Gefahr darstellt.«
»Glaub mir, Mutter, dazu reicht mein Einfluss bei Weitem nicht.«
»Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen«, gab Käthe verzweifelt zurück. »Sie können doch der Inge nicht einfach die Möglichkeit nehmen, Mutter zu werden. Sie und ihr Kurt wollten doch Kinder bekommen.«
»Ich finde es auch ganz entsetzlich, Mutter. Doch du sagst es ja selbst: Kurt und Inge wollen Eltern werden. Und wenn dann am Ende doch eine Missgeburt dabei herauskommt?«
»Ferdinand! Ich will solche Reden in meinem Haus nicht hören!«, schrie Käthe ihn an.
»So war es doch gar nicht gemeint, Mutter. Ich wollte nur sagen, dass nun einmal eine solche Gefahr besteht und die Regierung ergo gar nicht anders handeln kann, wenn wir alle darauf abzielen, ein reines, hochentwickeltes Ariervolk zu werden.«
Käthe war kreidebleich geworden. »Was redest du da nur, Ferdinand? Hat man dir bei dieser elenden Wehrmacht eine Gehirnwäsche verabreicht, dass du nun all ihre Hassreden und all die menschenverachtenden Thesen nachplapperst?«
»Aber nein, Mutter«, versuchte er abermals zu beschwichtigen, spürte jedoch, dass er immer weniger zu seiner Mutter durchdrang.
»Ich erkenne dich gar nicht wieder«, redete Käthe einfach weiter. »Du hast doch früher …«
»Was wäre denn passiert, wenn ich ein behindertes Kind geboren hätte?«, fragte nun Elisabeth ihren Mann vorwurfsvoll, löste sich vom Türrahmen und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Würdest du dann auch so reden, Ferdinand?« Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf den Bauch. Ferdinand und sie hatten sich wieder und wieder geliebt. Vielleicht wuchs bereits ein Kind in ihr heran. Fast war es, als wollte sie es beschützen, obwohl noch gar nicht feststand, dass sie tatsächlich schwanger war.
»Aber das hast du doch zum Glück nicht«, antwortete Ferdinand. »Wir sollten lieber nicht das, was Inge betrifft, auf uns beziehen.«
»Aber wenn es so wäre, Ferdinand«, beharrte Elisabeth. »Würdest du dann auch sagen, ich hätte eine Missgeburt zur Welt gebracht?«
»Unser Kind ist tot geboren worden, Lissi.« Er hob die Hand, um ihre Wange zu streicheln, aber sie wandte den Kopf ab. »Doch behindert war es nicht. Und du solltest vorsichtig sein, was du sagst, bevor jemand es falsch auffassen könnte.« Er sah von ihr zu seiner Mutter. »Bitte, ihr missversteht mich alle. Ich sage doch nicht, dass es richtig ist, was mit Inge geschieht«, versuchte er, sich abermals zu erklären. »Aber es gibt diese Gesetze, um künftig gesunde, kräftige Kinder aufwachsen zu sehen und diesen Menschen und ihren Angehörigen Krankheiten zu ersparen.«
»Wenn ich dich so reden höre, überkommt mich Angst davor, was wohl geschieht, wenn ich selbst ein Kind zur Welt bringe, das nicht gesund ist.« Elisabeths Blick war kalt.
»Nur jemand, der ganz gesund ist und perfekt funktioniert, ist ein vollwertiger Mensch, ja?«, fragte nun Käthe mit leiser Stimme. »Ferdinand, du bist nicht mehr der, den ich kenne.«
»Ihr wollt es einfach falsch verstehen«, beschwerte sich Ferdinand. »Ich denke und hoffe, dass die Verzweiflung wegen Inge aus euch spricht.«
»Sag, ist ein behinderter Mensch für dich lebenswert?« Elisabeth sah ihrem Mann direkt in die Augen.
»Was willst du von mir hören?«, hielt Ferdinand dagegen.
»Es ist ganz einfach. Ich will, dass du meine Frage beantwortest: Ist ein behinderter Mensch für dich lebenswert?«
Ferdinand zögerte. Dann sagte er mit fester Stimme: »Ja, Elisabeth, das ist er. Doch wenn die Möglichkeit besteht«, fügte er hinzu, »statt eines kranken Kindes ein gesundes zu bekommen, so würde ich mich für Letzteres entscheiden.«
»Und wenn die Gefahr bestünde, ich könnte ein behindertes Kind bekommen – wärst du dann dafür, dass ich sterilisiert werde, damit wir keine Kinder mehr kriegen können?«
»Nein!«, sagte Ferdinand sofort. »Du hast recht. Das würde ich natürlich nicht wollen.« Er senkte den Kopf. »Ich habe mich vorhin mit meinen Reden in eine vollkommen falsche Richtung bewegt.« Er sah nun Käthe an. »Bitte verzeiht mir. Ich bin wohl so lange mit den Reden des Regimes konfrontiert gewesen, dass ich gar nicht mehr anders kann, als ihre Ansichten wiederzugeben. Das, was ich gesagt habe, war falsch und keinesfalls das, was ich wirklich denke.«
Käthe sah ihn einen Augenblick lang an und erhob sich dann von ihrem Stuhl. »Ich nehme deine Entschuldigung an, Ferdinand. Und wahrscheinlich wollte ich auch etwas Falsches aus dem heraushören, was du zu sagen hattest, einfach deshalb, weil ich wegen Inge so verzweifelt bin.« Sie tätschelte kurz seinen Arm. »Unsere Nerven liegen wohl ein wenig blank.«
»Und was geschieht jetzt mit Inge? Ich meine, kommt sie wieder?«, fragte Elisabeth.
»Das hoffe ich. Doch wenn sie mit ihr das anstellen, was sie angekündigt haben, wird sie nicht mehr dieselbe sein«, brachte Käthe traurig hervor.
»Ich hoffe und bete, dass es im letzten Moment ein Einsehen gibt«, wagte nun Alma beizutragen.
»Ja, ich auch«, stimmte Käthe zu. »Doch daran glauben kann ich nicht.«
Es vergingen mehrere Stunden, in denen die Bewohner des Hauses wie fremdgesteuert ihren Aufgaben nachgingen, immer in der bangen Erwartung, ob Inge wiederkam, und in Gedanken daran, was in der Zwischenzeit mit ihr geschehen würde. Käthe hatte Heinrich in der Fabrik angerufen und ihm mitgeteilt, was vorgefallen war. Doch Heinrich hatte nur erwidert, dass er ja auch nichts daran ändern könnte und es somit überflüssig war, dass er nach Hause käme.
Irgendwann, keiner wusste zu sagen, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, hörte man schließlich ein Auto vorfahren, und Elisabeth sprang auf, gefolgt von Ferdinand. Sie hatten zuvor zusammen mit Käthe im Wohnzimmer gesessen und vor sich hingestarrt.
Als Elisabeth die Haustür öffnete, hoben zwei Männer soeben eine Trage mit Inge darauf aus dem Kastenwagen.
»Inge!« Elisabeth eilte zusammen mit Ferdinand die Stufen hinunter. Inge war leichenblass und offenbar ohne Bewusstsein, denn ihr Kopf fiel auf die andere Seite, als die beiden Männer die Trage etwas kippten. Sofort fasste Elisabeth zu, aus Angst, Inge könnte von der Trage fallen. Erst jetzt sah sie, dass die Kranke mit Gurten fixiert war.
»Wohin?«, fragte einer der Männer, die Inge nun die Stufen hinauftrugen.
Käthe hatte sich ein Taschentuch vor den Mund gepresst. »Hier entlang«, sagte sie nun mit Tränen in den Augen und hielt die Tür noch weiter auf. Dann deutete sie mit dem Arm über den Flur in Richtung des Personaltrakts, wo Inge ebenso wie Alma und auch Bärbel, das andere Dienstmädchen, ihre Kammern hatten.
Die Männer folgten der Aufforderung und bogen nach links ab, gefolgt von Elisabeth, Käthe, Ferdinand und Alma. Sie hatten keine Mühe, die junge Frau zu tragen. Sie war ohnehin auffallend schmal und zierlich, doch in diesem Moment wirkte sie so zerbrechlich auf Käthe, als könnte sie jeden Augenblick ein Windstoß davonwehen.
Elisabeth schob sich an den Männern vorbei, um die Tür zu Inges Kammer zu öffnen. Sie ging hinein und schlug rasch die Bettdecke zurück. Die beiden Männer setzten die Bahre auf dem Boden ab, lösten die Gurte, packten Inge an Schultern und Füßen und hoben sie mühelos auf das Bett.
»Heil Hitler!«, kam es wie aus einem Mund, worauf Ferdinand zackig den Gruß erwiderte. Käthe sah ihren Sohn nur an und schüttelte den Kopf. Verachtung lag in ihrem Blick.
Elisabeth trat an das Bett und deckte Inge zu.
»Ich kümmere mich jetzt um sie«, erklärte Alma, die zusammen mit Käthe und der verschreckt dreinblickenden Bärbel die Kammer betreten hatte.
»Danke, Alma«, sagte Elisabeth und warf noch einen mitfühlenden Blick auf Inge, die soeben wieder zu sich kam. Rasch trat Elisabeth noch einmal näher ans Bett heran.
»Inge? Kannst du mich hören?«
Erst bewegte Inge mit geschlossenen Augen den Kopf einige Male hin und her, als weigerte sie sich, wach zu werden. Dann jedoch riss sie ganz plötzlich die Augen auf und fuhr mit dem Oberkörper hoch, sodass sie kerzengerade im Bett saß. Ihr Blick fiel auf Ferdinand in seiner Uniform, und obwohl sie doch wissen musste, wen sie da vor sich hatte, brachte sein Anblick sie dazu, vollkommen die Fassung zu verlieren. Sie schrie und schrie. Es waren keine Beschimpfungen oder Worte, sondern einfach nur gellende Schreie, die durchs ganze Haus hallten. Dann sprang sie ganz plötzlich auf und ging mit den Fäusten auf Ferdinand los. Wie von Sinnen trommelte sie auf ihn ein, worauf Ferdinand die Arme hob und ihre Hände festhielt.
»Inge, Inge, um Himmels willen! Das ist doch der Herr Ferdinand. Inge!«, rief Alma verzweifelt, doch Inge schrie immer weiter und wehrte sich nach Kräften.
»Inge, hör auf. Ich will dich nicht verletzen, hörst du. Ich möchte deine Hände loslassen. Hör auf!«, versuchte Ferdinand, zu ihr durchzudringen, doch Inge schien es gar nicht wahrzunehmen.
»Geh!«, rief Elisabeth und sah ihren Mann an, dann umfasste sie Inges Hände. »Geh!«, rief sie nochmals, und sofort tat Ferdinand einige Schritte rückwärts, und Bärbel schob sich vor ihn.
Mit vereinten Kräften gelang es Bärbel, Alma und Elisabeth, Inge wieder auf das Bett zu bugsieren. Ferdinand sah es und verließ den Raum, um dem Dienstmädchen den weiteren Anblick seiner Uniform zu ersparen. Käthe folgte ihrem Sohn hinaus auf den Flur und legte in versöhnlicher Geste ihre Hand auf seinen Rücken. Sie wollte etwas sagen, das war ihr deutlich anzusehen. Doch dann schüttelte sie nur den Kopf und ging einfach davon. Ferdinand kam sich selbst wie ein Verbrecher vor. Diese verdammte Uniform und das, wofür sie stand, kamen ihm so widerlich vor, dass er sich am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen hätte.



14. Kapitel
Dass ich noch immer nicht meine volle Kraft wiedererlangt habe und mich oft in Geduld üben muss, bringt mich noch um den Verstand.
Wilhelm Lehmann
»Da bist du ja endlich«, grummelte Wilhelm, als Paul-Friedrich die Terrasse betrat. »Setz dich.«
»Na, da hat ja einer gute Laune«, bemerkte Paul-Friedrich süffisant. »Was ist denn los? Hast du wieder zu lange dem Rundfunk zugehört?«
»Komm mir jetzt bloß nicht so«, gab Wilhelm übellaunig zurück, während Paul-Friedrich einen Stuhl nah an Wilhelms Liege zog und sich setzte.
»Komm noch näher ran. Das hier muss keiner hören«, forderte Wilhelm.
Paul-Friedrich seufzte kurz, tat dann aber, was der Freund verlangte.
»Also, was ist los?«, fragte Paul-Friedrich dann leise.
»Du erinnerst dich noch an den Tag, als ich diesen elenden Schlaganfall bekam?«
»Wie könnte ich das je vergessen. Du hast mich zu Tode erschreckt.«
»Mag sein. Doch mir ist jetzt wieder eingefallen, über was wir zuvor gesprochen haben.«
Paul-Friedrich brauchte keinen Augenblick zu überlegen, worauf der Freund hinauswollte.
»Du weißt also, was ich meine?«, erkannte Wilhelm, als er den Blick des Freundes sah.
»Natürlich weiß ich das.«
»Und warum zur Hölle hast du mich während der ganzen Wochen, in denen es mir nun schon besser geht, nicht ein einziges Mal mehr darauf angesprochen?«
»Bist du noch bei klarem Verstand?«, empörte sich Paul-Friedrich. »Wenn ja«, fuhr er sogleich fort, »kannst du dir die Frage ja wohl selbst beantworten.«
»Es geht mir schon lange wieder gut genug, um mich damit auseinanderzusetzen.«
»Nun hör aber auf«, gab Paul-Friedrich barsch zurück. »Du hättest genauso gehandelt wie ich, wenn es umgekehrt gewesen wäre, und das weißt du auch.«
»Ich kann es nicht leiden, wenn mich jemand wie ein rohes Ei behandelt.«
»Ich behandle dich nicht wie ein rohes Ei, sondern wie einen sturen Holzkopf, der seine Gesundheit vollkommen überschätzt und um den ich mir Sorgen mache, weil er mein bester Freund ist.«
Wilhelm öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Du hättest mich trotzdem daran erinnern müssen«, beharrte er dann.
»Hätte ich nicht. Und du hättest es genauso gemacht, wenn der Fall andersherum gewesen wäre«, wiederholte er noch mal.
Wilhelm gab etwas von sich, das wie ein Grunzen klang.
»Können wir dann wenigstens jetzt darüber reden, oder willst du mich weiterhin wie einen Todkranken behandeln?«
»Natürlich können wir das«, stimmte Paul-Friedrich zu. »Wie kamst du überhaupt so plötzlich darauf?«
»Ferdinand war vorhin hier und hat mir von seinen Plänen erzählt.«
Paul-Friedrich ließ sich keine Reaktion anmerken. Es war also genau so, wie er vermutet hatte.
»Und was hältst du davon?«
»Davon, dass mein Neffe jetzt auch noch Waffen herstellen will und nicht nur meine eigene Fabrik dafür missbraucht wird?« Wilhelm hob die Augenbrauen.
»Wenn es nach der Regierung geht, stellt die Topf- und Pfannenfabrik noch längst nicht genug her.« Paul-Friedrich hob die Augenbrauen. »Deshalb hatte ich auch vorhin Besuch von Untersturmführer Heinz Müller.«
»Der von der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan?«, fragte Wilhelm nach.
»Genau der.«
Wilhelm verdrehte die Augen. »Bleib mir bloß mit diesem Emporkömmling mit Stock im Arsch vom Leib.«
»Schon aus diesem Grund ist es gut, dass ich mit solchen Leuten spreche und nicht du«, erwiderte Paul-Friedrich amüsiert.
»Und was wollte der Fatzke?«
»Das, was ich eben sagte: Wir sollen die Produktion erhöhen.«
»Einen Teufel werden wir«, gab Wilhelm zurück. »Wir liefern genau das, was vereinbart ist.«
»Mit dieser Haltung werden wir nicht durchkommen, mein Freund. Und das weißt du auch.«
»Schlimm genug, dass wir überhaupt Waffen für diese Verbrecher herstellen.« Wilhelm seufzte. »Haben wir nicht schon genug vom Krieg gehabt? Ich meine, haben denn wirklich alle vergessen, wie es vor zwanzig Jahren war? Und läuft es nicht wieder genau darauf hinaus? Auf einen Krieg.«
»Ich habe es nicht vergessen«, stellte Paul-Friedrich mit Bedauern in der Stimme fest. »Manchmal, oder sogar sehr oft, würde ich aber genau das nur allzu gern tun.« Er klopfte gegen den Oberschenkel seines linken Beins, das unterhalb nur noch aus einem Stumpf bestand.
»Geht mir genauso. Doch statt aus diesem ganzen sinnlosen Abschlachten für nichts und wieder nichts gelernt zu haben, jubeln alle diesem irren Österreicher zu und brüllen seinen Namen. Verdammt noch mal, Paul-Friedrich, sind wir denn wirklich die Einzigen, die bemerken, was hier vor sich geht?«
»Offen gesagt, habe ich mich das auch schon des Öfteren gefragt. Schon eigenartig, dass so viele von denen, die damals dabei waren, nun bereit zu sein scheinen, ihre Söhne in genau dieses Elend zu stürzen, das wir damals nur knapp überlebt haben.«
Wilhelm nickte zustimmend. »Was hast du dem Fatzke also für eine Antwort gegeben?«
»Na, was wohl? Dass ich tun werde, was ich nur kann, um die Produktion weiter zu erhöhen.«
Wilhelm atmete geräuschvoll aus. »Das ist nicht das, was ich hören wollte.«
»Aber es ist das, womit du gerechnet hast, weil du genau weißt, dass wir gar keine andere Wahl haben.«
»Erst vor Kurzem sagte ich Ferdinand, dass man immer eine Wahl hat.«
»Das musstest du ja auch sagen. Schließlich bist du der Einzige, der ihm väterliches Gewissen sein kann. Auf Heinrich brauchen wir wohl nicht zu hoffen.«
»Womit wir beim Thema wären«, stellte Wilhelm fest. Wieder atmete er schwer aus. »Die Höhle bei Innsbruck. Vor meinem Zusammenbruch sagtest du, dass etwas von dem Gold fehlte.«
»Ja, vier Säcke, um genau zu sein.«
»Also ist noch einer da?«
»Richtig.«
»Und du hast ihn da zurückgelassen? Weshalb?«
»Kannst du dir das nicht denken?«
»Nein, ehrlich gesagt, kann ich das nicht.«
»Nun ja. Ich dachte mir, wenn ein Fremder die Säcke entdeckt und mitgenommen hätte, hätte er mit Sicherheit alle fünf mitgenommen. So jedoch glaube ich, dass es nur einer von uns dreien gewesen sein kann, der womöglich vorhatte, die Säcke wieder zurückzubringen, wenn er seinen Engpass oder was auch immer ihn bewegt hat, überwunden hätte.«
»Du sagst: einer von uns dreien, doch du redest von Heinrich.«
»So schwer es mir fällt, ja, ich rede von Heinrich.«
»Und du dachtest dir, wenn er das Gold womöglich doch zurückbringt und bemerkt, dass der fünfte Sack fehlt, wüsste er, dass er ertappt worden ist?«
»Ganz genau. Und damit wäre unser Bund ein für alle Mal zerstört.«
»Das ist er jetzt auch.«
»Das dachte ich eine Weile lang auch, doch inzwischen sehe ich das nicht mehr so.«
»Wie meinst du das?«
»Unser Bund stirbt nur dann, wenn wir jetzt unüberlegt handeln. Und du weißt, was für uns alle auf dem Spiel steht. Wenn wir Heinrich die Chance lassen, das Gold zurückzulegen, und so tun, als hätten wir gar nichts bemerkt, können wir immer noch dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.«
»Er hat uns beklaut, verdammt noch mal. Mein eigener Bruder!«
»Nicht so laut, Wilhelm!«, zischte Paul-Friedrich. »Oder willst du, dass jeder im Haus erfährt, worüber wir hier sprechen?«
»Schon gut, schon gut«, gab Wilhelm ihm recht. Dann überlegte er einen Moment.
»Aber wie sollen wir Heinrich je wieder vertrauen können?«
Paul-Friedrich suchte den Blick des Freundes. »Wann hast du ihm je wirklich vertraut, Wilhelm? Hand aufs Herz. Wir beide wissen, dass Heinrich ein Pulverfass ist, das jeden Augenblick in die Luft fliegen kann. Und seit Jahren, nein, seit Jahrzehnten, sind wir nun schon damit beschäftigt, hinter ihm aufzuräumen und die Spuren zu verwischen. Kannst du noch zählen, wie oft du ihn aus irgendwelchen Scherereien herausgepaukt hast?« Paul-Friedrich sah Wilhelm an. »Also, ich kann es nicht. Und wenn wir ihn nun mit dem Diebstahl konfrontieren, bringen wir ihn damit in die Situation, dass er nicht mehr aus der Ecke herauskommt, in die er sich selbst manövriert hat.«
»Du willst also, dass wir ihn damit durchkommen lassen?«
»Ich will, dass wir alle in Frieden weiter zusammenleben können, Wilhelm. Was würde denn passieren, wenn wir ihn zur Rede stellen? Glaubst du wirklich, er würde alles zugeben und uns um Verzeihung bitten?« Paul-Friedrich sah Wilhelm an. »Wir wissen doch beide, dass Heinrich nicht die Größe hätte, seinen Fehler einzugestehen und zuzugeben, was er getan hat. Du kennst ihn doch. Er würde sich herauszureden versuchen und Stein und Bein schwören, dass er es nicht war.«
Wilhelm seufzte. »Ich fürchte, du hast recht.«
»Das habe ich«, stellte Paul-Friedrich fest, der in diesem Augenblick erleichtert war, dass sein eigener Diebstahl nun gewiss nicht mehr ans Licht käme. Er würde die Sache unbeschadet überstehen. Entweder er würde selbst – wenn denn die Möglichkeit bestand – das fehlende Gold wieder ersetzen. Oder aber er bliebe einfach bei seiner Version, dass Heinrich es genommen hatte. So oder so wäre seine Freundschaft zu Wilhelm nicht in Gefahr. Und das war für ihn das Wichtigste. »Und ich habe mir auch schon was überlegt, wie wir Ferdinand helfen können, ohne dass wir das Gold dazu brauchen. Zumindest gehe ich davon aus, dass auch du ihm helfen willst, oder?«
»Natürlich will ich das. Und du hast bereits eine Lösung für dieses Dilemma?« Wilhelm wirkte überrascht. »Wenn ich so schnell denken könnte wie du und für alles immer so rasch einen Ausweg fände, würde ich diesen Österreicher zur Seite schubsen und mich selbst um die Führung dieses Landes kümmern.«
Paul-Friedrich lächelte. »Das ist zu viel der Ehre«, befand er. »Aber bevor ich dir erzähle, was ich mir für Ferdinand überlegt habe, möchte ich noch kurz von dir wissen, ob du nun einverstanden bist, dass wir die Angelegenheit mit Heinrich und dem Gold auf sich beruhen lassen?«
»Na ja, es grummelt schon in mir. Und ich habe eine gewisse Befürchtung, dass der letzte Sack Gold auch noch wie durch Zauberhand verschwindet. Doch du hast recht. Wenn wir Heinrich in die Enge treiben, ist keinem geholfen. Und es steht für uns alle zu viel auf dem Spiel. Also ja, belassen wir es dabei. Ich bin gespannt, ob das Gold doch noch irgendwann wieder auftaucht.«
»Na ja, weder du noch ich haben finanziell etwas auszustehen, sodass wir großzügig darüber hinwegsehen können.«
»Obwohl ich zugeben muss, dass mich wirklich interessieren würde, wofür Heinrich das Gold letztendlich genommen hat«, kam Wilhelm nun doch noch einmal darauf zurück. »Ferdinand sagte, dass Heinrich gemeint hat, über nicht genug Geld zu verfügen, um ihm helfen zu können. Mein Bruder hat sich dabei wahrscheinlich gar nicht überlegt, dass Ferdinand das an uns weitergibt und wir eins und eins zusammenzählen.«
»Vielleicht glaubt er, dass wir nichts davon erfahren«, schlug Paul-Friedrich vor, der sich, da er ja genau wusste, dass Heinrich das Gold nicht genommen hatte, nicht wirklich einen Reim darauf machen konnte, weshalb Heinrich seinem Sohn gesagt hatte, ihm in finanzieller Sicht nicht beistehen zu können. Dass sich dadurch bei Wilhelm der Eindruck verstärkte, Heinrich hätte das Gold genommen, konnte ihm nur recht sein.
»Und was hast du dir nun für Ferdinand überlegt?«, fragte Wilhelm, der froh war, das leidige Thema um den Diebstahl seines Bruders zum Abschluss zu bringen.
»Genau genommen hat mich Untersturmführer Müller auf die Idee gebracht, ohne dass er es wollte«, erklärte Paul-Friedrich. »Er war ja in der Fabrik und schließlich bei mir drüben im Gutshaus, um angeblich dem Verdacht nachzugehen, dass wir nicht die Mengen liefern, die wir liefern könnten.«
»Und stimmt das?«
»Wir könnten mehr liefern, ja. Doch dafür müssten wir die Topf- und Pfannenproduktion weiter einschränken.«
»Kommt nicht infrage.«
»Ganz genau. Und da wir uns genau an die Vorgaben der Verträge halten, kann dieser Wichtigtuer gar nichts machen. Deshalb hat er mir ja sogar in die Karten gespielt, was Ferdinand angeht.«
»Inwiefern?«
»Ich habe ihn auflaufen lassen, als ich merkte, dass dieser angebliche Verdacht, wir würden zu wenig produzieren, nur vorgeschoben war. Und als ich mich dann entsprechend entrüstet zeigte, hat er in alles Mögliche eingewilligt, weil er sich mit seinen falschen Behauptungen zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte.«
Wilhelm grinste. »Diese Kerle sind einfach Vollidioten, und zwar alle, wie sie da sind. Doch wie kann das nun Ferdinand nützen?«
»Ferdinand hat nicht das Geld, Maschinen anzuschaffen, und die Porzellanfabrik bietet auch nicht genug Platz. Es ist nicht damit getan, alles ein wenig enger zu stellen, um noch zusätzliche Geräte einschieben zu können.«
»Du willst also eine weitere Fabrik bauen?«
»Mittelfristig ja. Doch wir brauchen eine raschere Lösung. Aus diesem Grund habe ich mir überlegt, dass wir fürs Erste das Erdgeschoss der alten Liebermann-Villa so weit wie möglich mit Maschinen bestücken, bis wir mit dem Bau einer neuen Produktionshalle vorankommen.«
»Du willst ein so prächtiges Gebäude dafür missbrauchen?«
Paul-Friedrich zuckte die Achseln. »Im Moment steht dieses prächtige Gebäude, wie du es nennst, einfach nur leer, ohne dass ich eine Verwendung dafür habe. Wenn ich es Ferdinand überlasse und die Maschinen von der Wehrmacht oder welcher Institution des Regimes auch immer angeschafft werden, hätten wir alle gewonnen. Ferdinand könnte seine Pläne umsetzen, und direkt bei der Villa einen einfachen Anbau zu errichten, um die Fläche zu erweitern, wäre in kürzester Zeit machbar. Ich hole mir ein paar Zimmerleute, und wenn wir den Anbau nicht mehr brauchen, reißen wir alles wieder ab.«
»Wenn man dich reden hört, klingt es so, als wäre es ein Klacks«, befand Wilhelm.
»Es ist eine einfache und praktikable Lösung«, konstatierte Paul-Friedrich, »die sofort in die Tat umgesetzt werden kann. Sobald die Maschinen geliefert werden können, haben wir so in Kürze den Platz, um sie unterzubringen.«
»Und der Untersturmführer ist damit einverstanden?«
»Der konnte sich gar nicht oft genug bei mir bedanken«, gab Paul-Friedrich zur Antwort. »Du kannst mir glauben, solchen Leuten braucht man nur zu erzählen, dass der Führer ganz gewiss von dem Einsatz, den sie geleistet haben, erfahren wird, und schon bekommen sie dieses Funkeln in den Augen und stehen Gewehr bei Fuß.«
»Und Ferdinand? Was sagt er zu dem Ganzen?«
»Er weiß noch nichts davon. Ich wollte erst mit dir darüber sprechen.«
»Soweit ich es verstanden habe, hat Heinrich ihm angeboten, einen Teil der Porzellanfabrik für die Umstellung nutzen zu können.« Wilhelm sah den Freund nachdenklich an. »Ich glaube, Heinrich steckt in finanziellen Schwierigkeiten. Sonst hätte er Ferdinand das nicht zugestanden, oder?«
Paul-Friedrich nickte. »Das war auch mein Gedanke. Wir können ja mal sehen, in welcher Fabrik wir was unterbringen könnten. Es wird vermutlich eine Zeit lang etwas durcheinandergehen. Doch ich bin der festen Überzeugung, dass sowohl die Porzellan- als auch die Topf- und Pfannenherstellung weiterlaufen kann und wir dennoch genug Waffen produzieren können, damit die Regierung einen Haufen Geld an uns bezahlt.«
Wilhelm überlegte und zögerte, seinen Gedanken auszusprechen. Paul-Friedrich hatte viel Energie in die neuen Planungen gesteckt. Er hoffte inständig, dass er das, was er ihm gleich sagen wollte, nicht womöglich falsch auffassen würde.
»Und was, wenn ich dich an unsere Vereinbarung erinnere und meine Fabrik von dir zurückübertragen haben möchte?«
Paul-Friedrich sah den Freund an. Damit hatte er nicht gerechnet. Zwar war klar, dass Wilhelm ihn eines Tages an seine Zusage erinnern würde. Doch dass es so schnell der Fall sein würde, überraschte ihn.
»Fühlst du dich denn wieder einigermaßen hergestellt?«, fragte er dann.
»Ja«, kam die knappe Antwort.
»Dann sollten wir die Rückübertragung, oder vielmehr den Rückkauf durch dich, so rasch wie möglich über die Bühne bringen. Wenn du willst, werde ich noch heute Dr. Segebrecht bitten, die Verträge vorzubereiten.«
Ein Lächeln huschte über Wilhelms Gesicht. »Ich bin erleichtert, dass du das sagst, Paul.«
»Hast du etwa an mir gezweifelt?«
»Nein, das nicht. Aber eine gewisse Zurückhaltung deinerseits hätte ich durchaus verstanden. Immerhin hast du in den letzten Monaten viel Zeit und Arbeit in die Fabrik gesteckt.«
»Für mich überwiegt unsere Freundschaft und das Wort, das ich dir gegeben habe. Und es ist sogar ein guter Zeitpunkt, die Rückabwicklung jetzt vorzunehmen.«
»Weshalb das?«
»Nun, ganz einfach: So kann ich ganz offiziell meinen Anteil von Ferdinand nehmen, damit ich ihm die Liebermann-Villa zur Verfügung stelle, und die Wehrmacht hat noch einen weiteren Vertragspartner, nämlich dich. Damit würden die Nazis mit dir, mit Ferdinand, mit mir und vermutlich auch mit Heinrich Verträge zu schließen haben, was dann wohl eindeutig zeigt, wie treu unsere Familien dem Führer ergeben sind.«
»Ich pfeife auf diesen Führer«, spie Wilhelm aus.
»Und das kannst du hier unter uns auch sagen. Nach außen hin bist du jedoch Mitglied der Partei und Förderer der Regierung. Man weiß nie, wozu solche Kontakte gut sind.«
Wilhelm wollte etwas dagegenhalten, doch im Grunde wusste er, dass Paul-Friedrich recht hatte. Dieser alte Fuchs war mit seinem schnellen Denken stets allen anderen voraus.
»Ich danke dir wirklich, Paul, dass du dich immer so um alles kümmerst. Und wenn ich dich um noch etwas bitten dürfte?«
»Aber sicher. Was ist es denn?«
»Sag keinem etwas davon, dass die Fabrik wieder mir gehört.«
»Untersturmführer Müller und den Leuten von der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan müssen wir es aber mitteilen. Immerhin wirst du künftig wieder ihr Vertragspartner sein.«
»Denen ja, aber keinem in der Familie. Vor allem Leopold nicht.«
»In Ordnung.« Paul-Friedrich legte den Kopf schief. »Du traust ihm noch immer nicht, oder?«
»Du etwa?« Es klang fast überrascht.
»Bei allem Respekt dir und Else gegenüber. Aber nein – eurem Sohn traue ich nicht über den Weg.«
»Na, dann sind wir ja schon zu zweit«, gab Wilhelm missmutig zurück.



15. Kapitel
Sobald diese elende Geschichte mit dem Kommunisten bereinigt ist, wird endlich wieder Ruhe einkehren.
Clara von Falkenbach
Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Gustav in die Praxis zurückgekehrt war. Clara hatte sich inzwischen einigermaßen hergerichtet und Frieda schließlich am Empfang abgelöst, damit die sich wieder voll und ganz um die stationär aufgenommenen Patienten kümmern konnte und nicht immer zwischen Praxis und Klinik hin- und herlaufen musste.
»Und? Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Clara, als Gustav gerade wieder hereingekommen war.
»Wen gefunden?« Er sah sie überrascht an. Dann erst kam ihm die Erkenntnis, dass Clara ja gar nicht wissen konnte, weshalb er so dringend seine Schwester hatte suchen wollen.
»Äh … nein«, sagte er eilig. »Der Kerl war offenbar längst über alle Berge.«
»Und Wilhelmine? Geht es ihr gut?«
»Ja, natürlich.«
»Wo war sie denn überhaupt?«
Gustav zögerte, und er musterte seine Frau genau. Vermutete sie womöglich etwas? Was für ein törichter Gedanke, er sah wirklich schon Gespenster. »Sie ist unten am See entlanggeritten.«
»Beim alten Liebermann-Grundstück?«
»Ja, genau. Es gibt dort einige gefällte Bäume, die sich für Sprünge eignen«, fügte Gustav erklärend hinzu, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, ob dem wirklich so war.
»Na, Hauptsache, ihr ist nichts geschehen. Doch sie sollte künftig vorsichtig sein. Wer weiß, ob der Kerl von vorhin nicht irgendwann wiederauftaucht.«
»Sind die Patienten gegangen?«, wechselte Gustav nun das Thema.
»Ja, wir wussten ja nicht, wie lange es dauert. Sie kommen morgen zu Beginn der Sprechstunde wieder vorbei.«
»Gut«, befand Gustav. »Ich bin ganz froh, wenn ich jetzt niemanden behandeln muss.«
»Du wirkst besorgt«, stellte Clara fest. »Ist da noch etwas, Gustav? Irgendetwas, das du mir erzählen möchtest? Schließlich ist Wilhelmine doch jetzt außer Gefahr, und es gibt keinen Grund mehr zur Sorge, oder?« Sie sah ihn an, wollte ihm eine Brücke bauen, offen zu ihr zu sein. Wenn er ihr jetzt vertraute und sie bat, Martin nicht zu verraten, würde sie ihm den Gefallen tun. Gustav zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Aber nein, was soll schon sein?«
Clara nickte nur, sie wollte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken lassen. Dann sah sie den Riss im Ärmel seines Jacketts. »Ach herrje, wie ist das denn passiert?«
»Ich habe eine Abkürzung durch die Büsche genommen und bin an einem Ast hängen geblieben.« Er drehte seinen Arm und zog den Ärmel so, dass er den Schaden begutachten konnte. »Das kann man bestimmt flicken«, meinte er.
»Ja, aber man wird dann immer noch eine Naht sehen. Wenn du mich fragst, kannst du das Jackett nur noch wegwerfen.«
»Ich werde es verkraften«, stellte er gleichmütig fest, was Clara tatsächlich ein wenig verärgerte. Immerhin nahm sie sich selbst oft genug zurück, wenn es darum ging, ein neues Kleidungsstück für sich zu kaufen. Gustav hatte noch enorme Schulden bei Paul-Friedrich abzubezahlen, der ihm den gesamten Bau der kleinen Klinik und der Praxis finanziert hatte. Und auch wenn immer mehr Patienten kamen, um sich von Gustav behandeln zu lassen, würde es noch eine Weile dauern, bis sich beides so weit trug, dass die Tilgung höherer Summen möglich war.
»Wie du meinst«, sagte sie jedoch nur. Was nützte es schon, ihren Mann auf die finanzielle Situation anzusprechen? Er hatte schon genug daran zu tragen, nicht das Geld mit der Praxis einzunehmen, das er sich anfangs erhofft hatte.
»Sei mir nicht böse, bitte!« Gustav wandte sich seiner Frau zu und nahm sie kurz in den Arm. »Ich war nur so in Sorge, dass ich gar nicht auf das Jackett geachtet habe. Das verstehst du doch, oder?«
»Aber natürlich verstehe ich das«, antwortete Clara und überlegte kurz, ihren Mann zu bitten, ehrlich zu ihr zu sein. Jedoch könnte er im Gegenzug von ihr verlangen, jederzeit und in jeder Hinsicht offen zu ihm zu sein. Und ganz sicher hatte Clara nicht vor, ihm all das zu erzählen, was sie ihm bislang verschwieg. Also, fand sie, hatte sie auch nicht das Recht, das von ihm zu fordern. Sie blickte auf ihre Uhr. »Es ist gleich Zeit, zu Tisch zu gehen. Lass uns abschließen und in aller Ruhe zum Gutshaus schlendern, ja? Nach der Aufregung von heute Morgen werden uns ein paar wärmende Sonnenstrahlen guttun.«
Gustav nickte und gab ihr einen Kuss. »Es macht ohnehin nicht den besten Eindruck, wenn der Herr Doktor in zerrissener Kleidung seine Patienten empfängt.« Er deutete auf ihre aufgeschürften Knie. »Und wenn man dich dann noch hinzunimmt, müssen wir einen recht eigenartigen Anblick bieten.«
Clara lächelte. »Da hast du wohl recht. Na, komm. Ich schließe ab.« Sie verließen gemeinsam die Praxis und machten sich auf den Weg zum Gutshaus. Hierbei plauderten sie über dies und das und vermieden es, prekäre Themen anzusprechen. Als sie das Haus schließlich erreichten und soeben den Flur betraten, stießen sie auf Wilhelmine, die noch immer ihre Reithosen trug.
»Oh!«, rief Wilhelmine, als sie die beiden hereinkommen sah. Dann sagte sie zu Clara: »Gustav hat mir erzählt, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast. Danke schön. Das war wirklich sehr nett von dir.«
»Keine Ursache«, erwiderte Clara. »Immerhin müssen wir hier doch alle aufeinander achtgeben, nicht wahr?«
»Ja, das stimmt wohl. Gustav hat es mir gar nicht so genau erzählt. Was ist dir denn widerfahren?«, fragte Wilhelmine.
»Ich war spazieren«, erklärte Clara. »Vielleicht hast du es heute Morgen mitbekommen, es ging mir irgendwie nicht so gut.«
Wilhelmine schmunzelte. »Dir war übel? Macht ihr mich womöglich zur Tante?«, fragte sie erfreut.
»Nein, ganz sicher nicht«, stellte Clara mit einer gewissen Schärfe und auch etwas zu eilig fest, denn sofort sah Gustav sie irritiert an.
»Na, so schlimm wäre das ja wohl nicht, oder?«, wandte er ein.
»Aber nein, natürlich nicht«, versicherte Clara eilig. »Doch es ist eben noch nicht so weit.« Keinesfalls wollte sie Gustav preisgeben, dass sie niemals Mutter werden wollte und bereit war, alles zu tun, um das zu verhindern. Natürlich hatten sie schon einige Male über die Zukunft und eben auch Kinder gesprochen. Und Clara hatte einfach das gesagt, was Gustav wahrscheinlich von ihr hören wollte. Sie hatte sich im Laufe der Jahre so viel angepasst und so häufig gelogen, dass sie manchmal selbst nicht mehr wusste, was der Wahrheit entsprach und was nicht. Jedoch war sie sicher, ihm nie konkrete Zusagen gemacht zu haben. Meist hatte sie das Thema nach wenigen Sätzen wieder beendet, auch weil es ihrer Ansicht nach keine Veranlassung gab, mehr als nötig darüber zu sprechen. Denn egal, was die Zukunft brachte – Clara wollte niemals Kinder bekommen. Natürlich hätte sie es Gustav irgendwann auch so deutlich sagen müssen, dessen war sie sich bewusst. Doch dann würde er sie vermutlich auch nach dem Grund fragen, und den wollte Clara keinesfalls nennen. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie bestimmt kein Kind in die Welt setzen wollte, aus Angst, dass sie nicht in der Lage wäre, es zu beschützen, wenn die Gefahr bestand, dass es missbraucht wurde. Genau wie bei ihr damals. Nein, das wollte sie Gustav nicht offenbaren. Nun sah sie die Schwägerin an, die sie nach ihrer abweisenden Bemerkung genau musterte. »Aber sobald ich schwanger sein sollte, wirst du es als Zweite erfahren«, sagte sie nun an Wilhelmine gewandt. »Denn du wirst der Erste sein, dem ich es sage.« Sie berührte kurz Gustavs Arm, und er lächelte.
»Ich freue mich schon jetzt auf diesen Augenblick«, antwortete er.
»Um auf deine Frage zurückzukommen«, nahm Clara nun den Faden wieder auf und richtete das Wort an Wilhelmine. »Ich bin unten am See gewesen und habe dich ganz zufällig vorbeireiten sehen.«
»Ach ja. Ich habe dich gar nicht bemerkt«, stellte Wilhelmine etwas überrascht fest.
»Kein Wunder. Ich hatte kurz überlegt, mit dem Boot rauszufahren, und war deshalb auf dem Steg, habe mich dann aber anders entschieden. Und als ich gerade wieder vom Steg an Land ging, hattest du mich schon überholt und bist auf das kleine Waldstück zugeritten. Du weißt schon, das, was das Gut mit dem alten Liebermann-Grundstück verbindet.«
»Ja, ich weiß, welches Wäldchen du meinst«, erklärte Wilhelmine und warf einen kurzen Blick zu ihrem Bruder, was Clara geflissentlich übersah.
»Da du dort entlanggeritten bist, bin auch ich dem Weg gefolgt.«
»Und weshalb? Ich meine, wolltest du sehen, wohin ich reite?«
»Aber nein, woher denn?«, beschwichtigte Clara sogleich. »Ich kann dir nicht mal sagen, was ich dort wollte. Ich bin einfach nur herumspaziert, in der Hoffnung, dass mir die frische Luft guttut und meine Übelkeit endlich verschwindet. Doch dann war da so ein eigenartiges Gefühl, so als würde ich beobachtet.«
»Und von wem?«
»Anfangs dachte ich, dass du dort seist. Deshalb habe ich auch ein paarmal deinen Namen gerufen. Dann jedoch wurde mir die Sache unheimlich, und ich bin, so schnell ich konnte, zurückgelaufen. Doch da war jemand, dessen bin ich sicher.«
»Aber gesehen hast du niemanden?«, hakte Wilhelmine nach, die ebenfalls schon öfter das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Einige Male, so hatte sie später von ihm selbst erfahren, war es Martin gewesen. Als sie noch nichts von seinem Versteck in der alten Liebermann-Villa gewusst hatte, hatte er sie manches Mal aus der Ferne beobachtet, während sie auf einem der Pferde über die Wiesen ritt. Doch heute Morgen, das war sicher, konnte es Martin nicht gewesen sein, den Clara wahrgenommen hatte. Schließlich war der in der Villa gewesen, als Wilhelmine dort eingetroffen war.
»Nein, gesehen habe ich niemanden.«
»Hm«, erwiderte Wilhelmine nachdenklich.
»Vielleicht solltest du dieses Waldstück einfach meiden«, schlug Clara vor. »Gut Falkenbach bietet doch genug Gelegenheiten zum Ausreiten, nicht wahr?«
»Ja, mal sehen«, meinte Wilhelmine nur und tauschte abermals einen schnellen Blick mit ihrem Bruder. »Wieso seid ihr eigentlich schon hier? Wir essen doch erst in einer halben Stunde.«
Gustav deutete auf den zerrissenen Ärmel seines Jacketts. »Das ist vorhin passiert, als ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe. Und es macht ja nicht eben einen guten Eindruck, wenn der Herr Doktor in solcher Aufmachung seine Patienten behandelt, nicht wahr?«
»Und ich habe auch schon besser ausgesehen«, stellte Clara fest und wies auf ihre Knie.
Wilhelmine blickte an der Schwägerin herab und gab einen kurzen Zischlaut von sich. »Aua!«, sagte sie. »Das sehe ich ja jetzt erst. Und das ist vorhin passiert?«
»Ganz genau.«
Die Tür wurde geöffnet, und Paul-Friedrich betrat das Haus. »Na, guten Tag auch. Was macht ihr denn alle hier im Eingang?«
»Clara und ich sind gerade erst gekommen und haben mit Wilhelmine gesprochen.«
Paul-Friedrich sah seine Schwiegertochter an. »Was ist denn mit dir geschehen, Clara?«, fragte er und deutete auf ihre aufgeschürften Knie. Wilhelmine wurde bewusst, wie oberflächlich es von ihr gewesen war, Claras Zustand nicht ebenfalls sofort zu bemerken.
»Ich bin gestürzt«, antwortete sie. »Es ist nicht weiter schlimm. Doch ich möchte mich natürlich umziehen gehen.«
Gustav war erleichtert, dass Clara nicht auch seinem Vater gegenüber erwähnte, von jemandem beobachtet worden zu sein. Er wollte sämtliche Aufmerksamkeit von dem Waldstück, das zum alten Liebermann-Grundstück führte, ablenken, solange Martin sich noch in der Villa aufhielt. In spätestens zwei oder drei Tagen würde er den Freund von dort wegbringen. Danach konnten seinetwegen Hundertschaften das Waldstück nach irgendjemandem durchkämmen, der sich dort herumtrieb. Doch zum jetzigen Zeitpunkt … sollten sich bitte alle fernhalten.
»Aber dir fehlt weiter nichts?«, fragte Paul-Friedrich noch einmal nach.
»Nein, danke für deine Sorge. Mir geht es wirklich gut«, gab Clara zurück.
»Dann lass uns am besten nach oben gehen und umziehen«, schlug Gustav vor.
»Und was ist mit deinem Jackett passiert?«, erkundigte sich Paul-Friedrich und deutete auf Gustavs rechten Ärmel. Dieser fluchte innerlich. Seinem Vater entging aber auch wirklich gar nichts.
»Ach, das. Ich bin an einem Ast hängen geblieben. Heute ist wohl nicht unser bester Tag, was, Clara?« Gustav nahm die Hand seiner Frau, um sich aus der Situation davonzustehlen. »Dann bis zum Mittagessen«, sagte er noch, bevor sie zusammen die Treppe hinaufgingen.
Paul-Friedrich sah ihnen kurz nach, dann wanderte sein Blick zu Wilhelmine.
»Ich gehe mich auch umziehen«, sagte sie eilig, um weiteren Fragen des Vaters zu entgehen.
»Tu das«, meinte Paul-Friedrich nur, während sie sich auch schon zur Treppe aufmachte. »Wo ist eigentlich deine Mutter?«, rief er ihr hinterher.
Wilhelmine zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe sie noch nicht gesehen. Vielleicht auf der Terrasse?«, schlug sie vor, dann eilte sie die Stufen hinauf.
Paul-Friedrich sann nun, da die drei aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, kurz nach. Irgendetwas an der Sache kam ihm komisch vor. Es war wie früher, wenn Gustav und Wilhelmine etwas ausgefressen hatten und keinesfalls wollten, dass die Eltern ihnen auf die Schliche kamen. Doch was könnte es sein, das seine Kinder jetzt, wo sie doch erwachsen waren, vor ihm zu verbergen versuchten? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Also beschloss er, es für den Augenblick dabei zu belassen. Wenn es etwas Schwerwiegendes war, würde er es früher oder später erfahren.
Kurz zögerte er, nach draußen auf die Terrasse zu gehen, um dort Dorothea zu begrüßen. Dann entschied er sich jedoch dagegen. Er wollte nicht länger warten, sondern Ferdinand anrufen und ihm sowohl von dem Gespräch mit dem Untersturmführer, vor allem aber auch von dem mit Wilhelm berichten. Bestimmt wäre Heinrichs Sohn erleichtert, von der Lösung, die sich so überraschend aufgetan hatte, zu erfahren. Überhaupt war Paul-Friedrich schon wieder überaus zufrieden mit sich und der Situation. Auch wenn er heute Morgen noch gar nicht so weit gedacht hatte, war er nun froh, wie sich alles entwickelt hatte. Dieser Untersturmführer hatte ihm und damit auch Ferdinand Lehmann mit seinem unbedachten, poltrigen Vorstoß einen riesigen Gefallen erwiesen.
Paul-Friedrich ging über den Flur in Richtung seines Arbeitszimmers. Sein Beinstumpf schmerzte, und er freute sich darauf, nach dem Telefonat seine Beine für eine Weile hochzulegen und hoffentlich ein wenig Ruhe zu bekommen. Neben der Klärung der Angelegenheit für Ferdinand war Paul-Friedrich erleichtert darüber, dass nun auch noch die Aussprache mit Wilhelm stattgefunden hatte und hier nicht mehr zu befürchten stand, dass dieser Heinrich wegen dessen vermeintlichen Diebstahls zur Rede stellte. Die Sache war Gott sei Dank ausgestanden, davon war Paul-Friedrich überzeugt.
Er nahm an seinem Schreibtisch Platz, hob den Hörer ab und wählte die Nummer der Lehmanns. Es klingelte mehrmals, bis Elisabeth ans Telefon ging. Paul-Friedrich war überrascht, dass nicht Alma, die Haushälterin, abhob.
»Elisabeth, wie schön, hier spricht Paul-Friedrich.«
»Guten Tag«, gab sie nur zurück. Aus den wenigen Worten meinte Paul-Friedrich heraushören zu können, dass etwas nicht stimmte.
»Alles in Ordnung, Elisabeth? Du klingst nicht gut.«
»Ja, alles in …«, sie schluchzte auf, »nein, gar nichts ist in Ordnung. Sie haben die Inge abgeholt und sie zwangssterilisiert.«
»Was? Euer Dienstmädchen Inge?«
»Ja«, war alles, was Elisabeth hervorbringen konnte.
»Aber warum denn nur?« Paul-Friedrich versuchte, sich zu erinnern, ob er ein Gesicht zu dem Namen vor seinem inneren Auge aufrufen konnte. Doch tatsächlich konnte er das nicht. Wann immer er bei Heinrich Lehmann zu Besuch war, huschte Inge stets nur vorbei, wenn sie denn überhaupt mal aus der Küche oder dem Hauswirtschaftsbereich kam. Sie benahm sich eben ganz so, wie es sich für ein Dienstmädchen gehörte.
»Vera, die Schwester von Inge, ist behindert.«
»Oh!«, entfuhr es Paul-Friedrich. »Das tut mir leid. Und hat es denn eine Anhörung wegen dieser Sache gegeben? Soweit ich weiß, muss ein Antrag auf Zwangssterilisation von einem Gericht beschlossen werden.«
»Ich … also … ich weiß es nicht«, stammelte Elisabeth. »Die SS-Leute, die sie abgeholt haben, behaupteten zumindest, ganz nach Vorschrift zu handeln.« Wieder schluchzte sie auf. »Doch so oder so – jetzt ist es auch zu spät. Sie haben sie bereits zurückgebracht. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst«, fügte Elisabeth mit belegter Stimme hinzu.
»Wie gesagt, es tut mir sehr leid«, wiederholte Paul-Friedrich, der sich gerade fragte, ob es zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt angebracht war, Ferdinand die guten Nachrichten zu überbringen.
»Aber du hast ja bestimmt nicht angerufen, um zu hören, ob hier alles in Ordnung ist«, erklärte Elisabeth dann.
»Nein, das ist richtig. Kann ich vielleicht mit Ferdinand sprechen?«
»Aber ja. Einen Augenblick bitte«, bat Elisabeth. »Ich hole ihn.«
»Vielen Dank, Elisabeth.«
Es dauerte nur einen Moment, dann meldete sich Ferdinand.
»Paul-Friedrich?«
»Ganz recht. Elisabeth hat mir gerade berichtet, was bei euch geschehen ist, Ferdinand. Es tut mir sehr leid.«
»Die Inge ist wirklich sehr mitgenommen«, sagte Ferdinand nur und behielt für sich, dass sie in ihrer Verzweiflung und Verwirrtheit sogar auf ihn losgegangen war.
»Das glaube ich. Kann ich trotzdem kurz mit dir sprechen?«
»Sicher. Soll ich rüberkommen?«
»Nein, es geht auch am Telefon. Ich habe gute Neuigkeiten für dich, Ferdinand.«
»Ja? Glaub mir, die kann ich jetzt gebrauchen.«
»Ich hatte heute einen überraschenden Besuch«, begann Paul-Friedrich dann von seiner Begegnung mit dem Untersturmführer zu berichten und endete erst, als er ihm auch die für Ferdinand wesentlichen Punkte des Gesprächs mit Wilhelm geschildert hatte. »Kurzum«, schloss er, »wir werden dir helfen. Und bis eine geeignete Halle gebaut ist, werden wir uns mit den Räumlichkeiten der alten Liebermann-Villa behelfen.«
Ferdinand hatte aufmerksam zugehört. Ihm fehlten die Worte, um auf die Großzügigkeit und die Unterstützung, die Paul-Friedrich und auch sein Onkel ihm so selbstverständlich boten, angemessen zu reagieren. Wenn doch sein eigener Vater nur einen Bruchteil dieses Vertrauens in ihn hätte.
»Ferdinand? Bist du noch dran?«
»Jaja, natürlich«, beeilte er sich zu versichern. »Ich bin nur vollkommen überwältigt und weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«
»Danke und ich freue mich wäre schon mal gut«, schlug Paul-Friedrich heiter vor.
»Äh, ja – danke. Ich freue mich.«
Paul-Friedrich lachte kurz auf. »Natürlich werde ich dir Miete für die Villa abknöpfen, und ich erwarte auch eine Beteiligung am Verkaufsgewinn. Das muss alles vertraglich geregelt und ordentlich festgehalten werden.«
»Anders würde ich es gar nicht wollen.«
»Das weiß ich doch.«
»Ist denn die alte Liebermann-Villa dafür überhaupt geeignet? Ich meine, dieses schöne Gebäude und dann die Nutzung zur Herstellung von Waffen?«
»Ich gebe dir prinzipiell recht, doch die Villa steht seit dem Auszug der Liebermanns leer und bringt mir überhaupt nichts ein. Ich wollte mir immer mal überlegen, was ich damit eigentlich anfangen will. Doch ein zweites Haus brauche ich nicht. Andererseits möchte ich es nicht verkaufen oder auch nur vermieten, weil das Grundstück direkt an unseres grenzt und ich keine mir vielleicht unangenehmen Nachbarn wünsche. Das Gebäude für den Übergang nun einem Nutzen zuzuführen, erscheint mir nur klug, bevor dort drüben alles verrottet.«
»Und die Wehrmacht liefert wirklich die Maschinen für die Herstellung? Ich meine, schließlich will ich, oder besser: wollen wir ja für die Herstellung bezahlt werden. Da schneidet sich die Regierung doch eigentlich ins eigene Fleisch, wenn sie die Maschinen liefert und uns dennoch entlohnt.«
»Weißt du, es ist einfach eine Abwägung zwischen Angebot und Nachfrage«, erklärte Paul-Friedrich in väterlichem Ton. »Die Wehrmacht, oder vielmehr die Regierung, braucht ganz dringend Waffen. Und um genug herzustellen, benötigt man nicht nur die Maschinen, sondern auch die Stellplätze dafür und vor allem Menschen, die sie bedienen. Auf lange Sicht werden sie bestimmt andere Wege der Produktion finden, damit sie nicht mehr dafür bezahlen müssen. Doch für den Moment sollten wir und vor allem du den Engpass, in den sie sich selbst manövriert haben, nutzen.«
»Du denkst also, die Waffenherstellung ist nur auf kurze Sicht angelegt?«
»Nein, das nicht. Wir werden eine Weile davon profitieren können. Doch es wäre unklug, die Porzellanherstellung vollkommen einzustellen. Denn wenn all das vorbei ist, brauchen die Menschen wieder mehr Teller und Tassen als Gewehre und Pistolen, das ist sicher.«
Ferdinand schwieg eine Weile. Der Weitblick, mit dem Paul-Friedrich die Dinge so ganz selbstverständlich zu überschauen vermochte, faszinierte ihn. »Wenn du recht behältst, wird aber wohl für den Fall, dass die Regierung unsere Waffen irgendwann nicht mehr benötigt, meine Sondergenehmigung widerrufen und ich muss zurück zum Stützpunkt«, stellte Ferdinand düster fest.
»Du denkst nicht weit genug«, tadelte Paul-Friedrich freundschaftlich. »Wenn die Regierung unsere Waffen nicht mehr braucht, glaube ich kaum, dass von der Wehrmacht noch viel übrig ist.«
»Was sagst du da?«
Paul-Friedrich zögerte, so leichtfertig das auszusprechen, was ihm vollkommen logisch erschien. Schließlich konnte man für solche Äußerungen nicht nur eingesperrt, sondern ohne Prozess hingerichtet werden. »Weißt du, Ferdinand, dein Vater, dein Onkel und ich haben schon viel gemeinsam durchgestanden. Und wir haben viel erlebt. Wir haben im Krieg gedient, haben Kameraden sterben sehen und Erfahrungen machen müssen, die wir uns und auch allen anderen, die dort waren, gern erspart hätten. Wir haben dennoch getan, was verlangt wurde. Doch ohne dass ich mich erinnere, mit deinem Vater und deinem Onkel je darüber gesprochen zu haben, war zumindest für mich immer abzusehen, wie dieser Krieg ausgehen würde.«
»Du wusstest, dass ihr verlieren würdet?«
»Ich wusste es nicht, doch ich habe es geahnt. Und auf diese Art Ahnung konnte ich mich in meinem Leben immer verlassen.« Er atmete geräuschvoll aus. »Genau diese Ahnung ist es auch, die mir rät, die Waffengeschäfte, die wir ja eigentlich nie machen wollten, jetzt zu tätigen und dabei so viel wie möglich herauszuholen. Denn dass das alles irgendwann zusammenbricht, steht für mich vollkommen außer Frage.«
»Paul-Friedrich, du solltest wirklich überdenken, was du da so freimütig aussprichst«, sagte Ferdinand geradezu schockiert. »Eigentlich wäre ich verpflichtet, dich für solche Reden zu melden.«
»Ach, Ferdinand. Das ist ja nichts, was ich offen in die Welt hinausposaunen würde. Ich sage es nur jetzt und nur dir.«
»Trotzdem ist es gefährlich, so was auch nur zu denken.«
»Denken kann ich, was ich will. Ich darf es nur nicht in der Öffentlichkeit sagen oder zeigen«, klärte Paul-Friedrich ihn auf.
Ferdinand wollte etwas erwidern, doch er wusste, dass Paul-Friedrich für jedes Argument, das er vorbrachte, mindestens zwei bessere Gegenargumente hatte. Also beließ er es dabei. »Und wie geht es nun weiter? Ich meine, mit den Verträgen und allem?«
»Ich kümmere mich darum und lasse alles vorbereiten«, erklärte Paul-Friedrich, der den Notar ohnehin noch wegen der Rückübertragung der Topf- und Pfannenfabrik auf Wilhelm kontaktieren wollte. So konnte er gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.
»Danke, Paul-Friedrich. Für alles. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«
»Keine Ursache. Grüße deinen Vater von mir, und richte ihm bitte aus, dass nur ein kleiner Teil seiner Fabrik benötigt wird.«
»Das mache ich. Und nochmals vielen Dank! Das werde ich dir nie vergessen.«
»Auf Wiederhören, Ferdinand. Ich melde mich bei dir.«
Beide hängten ein, und Paul-Friedrich hob sogleich den Hörer wieder ab, um zuerst den Notar und danach Untersturmführer Müller anzurufen. Er wollte die Sache so schnell wie möglich unter Dach und Fach bringen. Während des Telefonats war ihm klar geworden, dass die Verträge, die sie mit der Wehrmacht zu schließen gedachten, langfristig laufen mussten, und es musste eine Klausel hinein, die die Regierung auch dann zur Zahlung verpflichtete, wenn sie womöglich die Waffenherstellung anders organisiert bekämen und eine Ausweichproduktionsstätte errichteten. Er würde das alles mit Notar Segebrecht besprechen. Doch danach wollte er sich wirklich endlich einmal ausruhen. Oder sollte er zur Überbrückung doch noch eine weitere Pille nehmen? Schließlich musste er voll bei der Sache sein und konzentriert bleiben. Er zögerte, dann jedoch legte er den Hörer beiseite, öffnete die Schublade und zog das Röhrchen hervor. Ja, das war richtig so. Denn immerhin ging es hier um etwas Wichtiges. Er holte eine Pille heraus und legte sie sich auf die Zunge. Dann schloss er die Augen und lehnte sich zurück. Einen Moment nur. Gleich würde er wieder voll da sein.



16. Kapitel
Es ist an der Zeit, die Dinge wieder in die Hand zu nehmen. Und endlich weiß ich, wie.
Leopold Lehmann
Nach dem Besuch des Untersturmführers war Leopold in sein Büro gegangen, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und nachgedacht. Natürlich hatte ihm nicht gefallen, wie dieser Kerl mit ihm gesprochen hatte. Vor den Ohren Frau Webers hatte er sich erdreistet zu fragen, ob nicht Paul-Friedrich in der Fabrik zugegen sei, um das Ganze mit ihm zu besprechen.
Leopold hatte den fragenden Blick Frau Webers gesehen, schließlich konnte die Sekretärin sich keinen Reim darauf machen, warum ein Problem der Topf- und Pfannenfabrik mit Paul-Friedrich besprochen werden sollte. Immerhin leitete offiziell er, Leopold, für die Zeit, in der sein Vater sich noch von seinem Schlaganfall erholte, die Fabrik.
Wie ein Idiot war er sich vorgekommen, als dieser Müller ihn bloßgestellt und er ihn schließlich zum Gutshaus hinübergeschickt hatte, damit er dort mit Paul-Friedrich sprechen konnte.
Leopold ballte die Hand zur Faust. Paul-Friedrich und immer wieder Paul-Friedrich. Wie sehr er den Kerl inzwischen hasste. Noch weit mehr als seinen Vater, der ihm mit dem Verkauf der Fabrik in den Rücken gefallen war. Und dieser Kriecher von einem Untersturmführer. Pah! Schließlich war Leopold derjenige gewesen, der mit seiner Unterschrift, kaum dass seinen Vater der Schlag getroffen hatte, der Waffenherstellung zugestimmt und damit der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan Tür und Tor geöffnet hatte. Diese verdammten Hunde hatten es allein ihm zu verdanken, dass nun dort Waffen produziert wurden. Doch dieser Untersturmführer Müller behandelte ihn, als könnte er nicht bis drei zählen. Noch während er vorhin mit ihm gesprochen hatte, hatten die Gedanken in Leopolds Kopf Purzelbäume geschlagen, weil sich immer deutlicher ein Bild formte, wie er es seinem Vater, Paul-Friedrich und auch diesem Müller heimzahlen konnte. Denn eines hatte er während des kurzen Gesprächs mit Müller heraushören können: Die Oberste Reichsbehörde Vierjahresplan war offenbar nicht zufrieden mit der Produktionsmenge, was für Paul-Friedrich gewaltige Probleme mit sich bringen konnte.
Leopold war sicher, dass es diesem aalglatten Kerl wieder gelingen würde, Müller davon zu überzeugen, dass die Fabrik alles zur besten Zufriedenheit der Regierung erfüllte. Doch das konnte Leopold einerlei sein, denn das, was er vorhatte, würde Paul-Friedrich nicht entkräften können. Nein – das brachte ihn vor ein Erschießungskommando.
Allerdings fragte er sich, was das dann wiederum für ihn und sein eigenes Fortkommen bedeutete. Die Fabrik gehörte Paul-Friedrich. Sobald dieser verhaftet war, würde es an Gustav sein, eine Lösung zu finden. Entweder das, oder aber die SS würde sich so weit der Sache annehmen, dass die gesamte Familie von Falkenbach verhaftet und ihrer Strafe zugeführt wurde. Leopold horchte in sich hinein, was er bei diesem Gedanken empfand. Schließlich hatten ihm Dorothea und Wilhelmine nie etwas getan. Gustav im Grunde auch nicht, und tatsächlich kam bei dem Gedanken, dass der Jugendfreund in Mitleidenschaft gezogen würde, so etwas wie Bedauern bei Leopold auf. Früher war er stets eifersüchtig auf Gustav gewesen. Er hatte besser sein wollen als der Jüngere, hatte für sich sogar als Bub schon eingefordert, von ihm bewundert zu werden. Tatsächlich war es Leopold dabei im Grunde nie um etwas anderes gegangen, als dass er sich Gustav gegenüber stets irgendwie minderwertig vorgekommen war. Er konnte es sich selbst nicht erklären, denn tatsächlich hatte Gustav nie etwas getan oder gesagt, das darauf hingedeutet hätte, dass er sich als etwas Besseres fühlte. Doch irgendwie war in Leopold stets das Gefühl gewesen, dass er eben nur der einfache Sohn eines Topf- und Pfannenherstellers war, während Gustav dem Landadel angehörte, was ja schon allein sein Nachname verriet. Wer hieß schließlich schon wie das Gut, auf dem er lebte? Doch so sehr Leopold sich in diesem Moment bemühte, etwas zu finden, das Gustav ihm je angetan hätte, es wollte ihm nichts einfallen. Ganz im Gegenteil: Er war derjenige gewesen, der Gustav die Verlobte ausgespannt und ihn hintergangen hatte. Wäre er an Gustavs Stelle gewesen, hätte er gewiss nie wieder ein Wort mit so jemandem wie ihm gesprochen. Doch Gustav hatte es irgendwie geschafft, seinen in Grund und Boden getretenen Stolz herunterzuschlucken und zum Wohle aller wieder ein gutes Miteinander herzustellen. War das als Schwäche oder Dummheit zu werten? In seinem tiefsten Innern wusste Leopold es besser. Wäre er nicht selbst betroffen und hätte mit etwas Abstand darüber urteilen sollen, hätte ein solcher Mensch wohl in seinen Augen einfach Größe an den Tag gelegt. Doch das wollte er Gustav nicht zugestehen. Sie waren wirklich die gesamte Kindheit und Jugend über Freunde gewesen. Aber am Ende des Tages war Gustav ein von Falkenbach und der Sohn Paul-Friedrichs. Und diesen, so hatte Leopold sich vorgenommen, würde er zur Strecke bringen. Und dann würde man ja sehen, wer auf Gut Falkenbach das Sagen hatte. Denn er würde sein Entsetzen über die Tat Paul-Friedrichs bei den Behörden zum Ausdruck bringen und selbstverständlich anbieten, die Fabrik mit der gebotenen Sorgfalt und grundlegend anders, als Paul-Friedrich es getan hatte, weiterzuführen. Ja, genau so würde er vorgehen. Und wenn nun der Rest der Familie von Falkenbach dabei auf der Strecke blieb, war es eben so.
Leopold arbeitete noch Stunden weiter. Und anders als sonst, blieb er auch noch, als die letzten Angestellten ihre Arbeit beendeten und die Fabrik verließen. Erst als er absolut sicher sein konnte, dass niemand mehr da war, verließ er sein Büro und ging nach unten in die Produktionshalle. Er verharrte kurz und sah sich alle Maschinen an. Die Gewehre wurden in Einzelteilen gefertigt und erst später zusammengesetzt. Dort, wo er nun stand, wurden die Patronenlager hergestellt. Ein paar Arbeitsschritte weiter die Schlagbolzen. Doch das war nicht der Bereich, der ihn interessierte. Er hatte nun wirklich nicht viel Ahnung von Waffen. Aber er wusste, dass die Mündungsbremse, die in mehreren Prallflächen vor der Rohrmündung montiert wurde, unbedingt notwendig war, um einen Großteil des Rückstoßes zu absorbieren. Fehlte diese oder war sie defekt, konnte der Schaden für denjenigen, der die Waffe abfeuerte, erheblich sein. Leopold zögerte nicht, zu dem Teil der Fabrik zu gehen, in der die Mündungsbremsen bereits in die Rohrmündungen eingesetzt waren. Es dauerte nicht lange, bis er verstanden hatte, wie er diese möglichst unauffällig aus der Rohrmündung entfernen und in beschädigter Form erneut einsetzen musste. Zwar würde er hier eine ganze Weile zu tun haben, doch das war es ihm wert. Schließlich war es an der Zeit, dass er selbst sein Schicksal wieder in die Hand nahm und nicht einfach nur weiter wartete, was als Nächstes geschah.
Als er noch damit beschäftigt war, klingelte mehrmals oben das Telefon. Bestimmt war es Irma, die wissen wollte, warum er nicht zum Abendessen erschien. Leopold sah nicht einmal auf. Er musste das hier vollenden, um auch für sie die Weichen für eine bessere Zukunft zu stellen. Sollte sie doch anrufen. Ihm war es einerlei.
Als er schließlich fertig und in sein Büro zurückgekehrt war, um sein Jackett zu holen und nach Hause zu gehen, wurde kräftig an das Tor der Fabrik geklopft.
»Leopold?«, hörte er die Stimme seiner Frau. »Leopold, bist du da?«
Er ging schnell die Stufen hinunter, eilte zur Tür und öffnete.
»Irma? Was machst du denn hier?«
»Was ich hier mache? Was machst du noch hier, sollte die Frage lauten. Weißt du, wie spät es ist?«
Leopold sah auf seine Uhr und tat überrascht. »Meine Güte! Ich war so in die Arbeit vertieft, dass ich vollkommen die Zeit vergessen habe.«
»Ich habe mehrmals angerufen. Das musst du doch gehört haben?«
»Vielleicht war ich da gerade auf der Toilette. Es tut mir leid, wenn du dich gesorgt hast.«
»Hast du denn gar nicht bemerkt, dass schon alle anderen gegangen sind?«, wunderte sie sich.
»Nein, irgendwie nicht. Ich habe mich noch von Frau Weber verabschiedet. Doch dann habe ich auf gar nichts mehr geachtet.«
Irma musterte ihn. »Leopold, bist du womöglich nicht allein?«
»Wie bitte?«
Ihr Blick wanderte nach oben zu den Büroräumen. Leopold schüttelte den Kopf.
»Ich habe dir gesagt, dass ich mich geändert habe«, erklärte er.
»Dann hast du bestimmt nichts dagegen, wenn ich nachsehe?«
Leopold trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, geh nur hinauf und sieh dich überall um. Und wenn du damit fertig bist, wäre eine Entschuldigung angebracht.«
Irma zögerte, konnte dann aber ihrem Drang, sich zu vergewissern, nicht widerstehen. Sie trat an ihrem Mann vorbei und lief die Stufen hinauf. Erst ging sie in sein Büro, dann in das Vorzimmer von Frau Weber und schließlich in den Raum, der Wilhelm als Büro gedient hatte und der nun schon eine Weile leer stand. Nichts. Sie wiederholte die Suche, schaltete überall noch einmal das Licht an und schließlich wieder aus, sah auch in den hintersten Winkeln nach, wo sie glaubte, dass sich dort jemand versteckt haben könnte.
Leopold war ebenfalls die Stufen hinaufgekommen und blieb nun mit verschränkten Armen und lässig an das Geländer gelehnt stehen.
»Bist du fertig?«, fragte er seelenruhig, als Irma überall hinter sich das Licht ausmachte.
Sie trat nah an ihn heran und senkte den Blick. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie dann. »Ich hätte dir vertrauen sollen.«
»Schwamm drüber«, befand er. »Aber für die Zukunft wäre es wirklich schön, wenn du dein Misstrauen beilegen könntest.«
Sie nickte nur, dann legte er seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und gab ihr einen Kuss. »Komm. Gehen wir nach Hause, ja? Und da ich gleich die Fabrik hinter uns abschließen werde, könnte auch niemand mehr herauskommen, der sich irgendwo in einem Mauseloch verkrochen hat. In Ordnung?«
»In Ordnung«, bestätigte Irma, die sich in diesem Moment furchtbar albern vorkam. Tatsächlich hatte Leopold ihr seit Monaten keinen Anlass mehr gegeben, an ihm zu zweifeln. Dass sie es dennoch tat, könnte auf Dauer die so fragile Verbindung zwischen ihnen zerbrechen. Und dazu wollte sie es keinesfalls kommen lassen.
Gemeinsam gingen sie die Stufen hinab, und Leopold sperrte hinter ihnen zu. Dann nahmen sie sich bei den Händen und gingen zusammen zum Haus von Wilhelm Lehmann.
»Da seid ihr ja!«, rief Else, die in den Flur getreten war, als sie die Eingangstür gehört hatte. »Was war denn los?«
»Eigentlich gar nichts, Mutter«, erklärte Leopold und zog sich das Jackett aus. »Ich habe viel zu tun und wohl die Zeit vergessen.«
Else sah ihre Schwiegertochter kurz an, als wollte sie sich versichern, ob diese mit der Erklärung zufrieden war. Dann machte sie einen Schritt auf Irma zu. »Was hast du denn da?«, fragte sie und berührte kurz das Kinn ihrer Schwiegertochter.
Irma fasste ebenfalls an die Stelle, dann ging sie zum Spiegel hinüber, um zu sehen, was Else meinte. Sie rieb sich mit den Fingern das Kinn, um das, was sich da befand, abzuwischen. Schließlich zog sie ihr Taschentuch hervor.
»Was ist denn das?«, wunderte Irma sich, dann schaute sie prüfend auf ihre Hand. »Das sieht aus wie Schmiere.« Sie rieb ihre Finger aneinander. Dann sah sie Leopold an. »Bist du mit Schmiere in Berührung gekommen?« Irma blickte an sich herab. An ihrem Kleid waren auf der rechten Seite ebenfalls Rückstände.
»Ich? Nein. Woher denn?«, gab Leopold zurück.
Else ging zu ihm hinüber und deutete auf seine Hose. »Und ob, sieh nur.« Sie machte einen Schritt an ihm vorbei und holte das Jackett, das er soeben aufgehängt hatte, wieder hervor. »Ach, Leopold. Nun sieh dir das an. Das ist ja total ruiniert.«
Verdammt! Leopold fühlte sich ertappt. Wegen Irmas plötzlichem Erscheinen in der Fabrik hatte er vergessen, sich die Hände zu waschen, nachdem er sich an den Waffen zu schaffen gemacht hatte. Nun war dieses Zeug wirklich überall an seinen Sachen. »Das muss von dir kommen«, trat er die Flucht nach vorn an und ging auf seine Frau zu. »Hast du vielleicht an der Fahrradkette hantiert?«
»So ein Unsinn, natürlich nicht. Du musst mit irgendetwas in der Fabrik in Berührung gekommen sein. Als ich vorhin losging, war noch nichts an meinem Kleid. Und mein Kinn«, fuhr sie fort, »hast du vorhin berührt, als du mir einen Kuss gegeben hast. Du hattest das Zeug an den Händen, Leopold.«
»Hm, keine Ahnung, wie es dahin gekommen ist. Ich gehe mich gleich waschen.«
»Aber nimm bloß ein Taschentuch, wenn du die Türgriffe anfasst«, forderte Else. »Hier ist auch schon überall etwas von dem Zeug dran.« Sie deutete auf den Knauf der Garderobentür.
»Mach ich.«
»Und beeil dich«, bat Else, als er bereits die Stufen hinaufging. »Sieglinde hat dir das Essen warm gestellt.«
»Das werde ich. Danke.« Damit verschwand Leopold auf dem oberen Flur.
»Mein schönes Kleid«, jammerte Irma.
»Gib es Sieglinde, damit sie versuchen kann, die Flecken wieder herauszubekommen. Doch viel Hoffnung habe ich nicht«, sagte Else.
»Ja, mache ich. Vielleicht gehen sie ja doch noch raus.«
»Ich verstehe gar nicht, wo Leopold sich das Zeug eingefangen hat. Schließlich kümmert er sich doch nicht selbst um die Waffenproduktion«, sprach nun Else den Gedanken aus, der sie beunruhigte, seit sie die Ölschmiere bemerkt hatte.
»Na ja, er arbeitet schließlich dort. Da bleibt das wohl nicht aus«, antwortete Irma.
»Wahrscheinlich hast du recht«, befand Else, doch irgendetwas an dem Vorfall ließ ihr keine Ruhe. Hatte Leopold sich womöglich selbst eine Waffe besorgt? Und wenn ja, wozu? Was wollte er damit? Ihr eigener Mann hatte auch zwei Gewehre und eine Pistole im Haus, und das gefiel Else ganz und gar nicht. Sie traute diesen Dingern nicht, hatte stets das Gefühl, dass sie jederzeit losgehen und Schaden anrichten könnten. Vor allem aber wusste sie noch immer nicht genau, inwieweit sie Leopold vertrauen konnte. Er hatte sich gebessert, ja. Und als seine Mutter wollte sie ihm nur allzu gern Vertrauen schenken. Doch sie wusste auch, was Leopold sich schon hatte zuschulden kommen lassen und dass er im Grunde unberechenbar war. Sie verstand einfach nicht mehr, was in ihrem Sohn vorging. Und wenn er sich wirklich eine Waffe besorgt haben sollte, dann fragte sie sich, was er damit anstellen wollte.
»Ist etwas geschehen?«, fragte Wilhelm, der nun aus dem Wohnzimmer in den Flur getreten war.
»Aber nein. Leopold hat nur während der Arbeit die Zeit vergessen und geht sich rasch frisch machen.«
»Und?«
»Nichts und.«
»Ach, meine Else. Wie lange kennen wir uns jetzt?«
»Über fünfundvierzig Jahre.«
»Über fünfundvierzig Jahre, ganz genau. Wir kannten uns schon, da waren wir noch halbe Kinder. Und auch wenn wir spät geheiratet haben, wussten wir doch immer, dass wir zusammengehören, nicht wahr?«
»Ja, so war es wohl. Worauf willst du hinaus?«
»Weißt du noch – damals, als du mir erzählt hast, dass Jürgen Albrecht dir Avancen macht und du womöglich mit ihm ausgehen wolltest, weil du der Meinung warst, ich würde mich nicht genug um dich kümmern?«
»Ja. Das war gelogen. Und? Irgendwie musste ich dich doch dazu bringen, mich mehr zu beachten.«
»Und weißt du noch, als Leopold die Scheiben in der alten Ziegelei eingeworfen hat und du nicht wolltest, dass ich davon erfahre?«
»Ja. Doch was möchtest du mir nun sagen, Wilhelm?«
»Ich könnte zig solcher Gelegenheiten aufzählen, bei denen du versucht hast, mich zu beschwindeln, aber es ist dir auch nicht nur ein einziges Mal gelungen.«
Else ahnte, was nun kam.
»Und gerade eben, als ich dich fragte, ob noch etwas ist, da hast du mich auch angeschwindelt«, stellte Wilhelm fest. »Ich würde nicht darauf herumreiten, doch es geht hier um Leopold. Und anders als früher hat heute das, was Leopold tut und du zu verschweigen versuchst, meist erhebliche Folgen. Deshalb, meine Else, bitte ich dich, mir zu sagen, was du mir nicht sagen willst.«
Er verlagerte sein Gewicht, um sich nicht gar zu schwer auf seinen Stock stützen zu müssen.
Else überlegte kurz, dann deutete sie mit dem Kopf zum Wohnzimmer hinüber. »Lass uns dort hineingehen. Ich möchte nicht, dass Irma uns womöglich hört.«
Wilhelm machte kehrt und ging humpelnd voraus. Als beide ins Wohnzimmer getreten waren, schloss Else die Tür.
»Ich glaube, Leopold hat eine Waffe«, erklärte sie im Flüsterton.
»Eine Waffe? Wie kommst du darauf?«, gab Wilhelm ebenso leise zurück.
Else berichtete ihrem Mann von der Schmiere, die Leopold offenbar überall an seinen Fingern gehabt hatte, ohne es zu bemerken.
»Hm«, überlegte Wilhelm. »Er stellt schließlich Waffen her. Findest du das so ungewöhnlich?«
»Er stellt sie ja nicht selbst her«, hielt seine Frau dagegen. »Er sitzt nur im Büro. Weshalb sollte er dann damit in Berührung kommen?«
Wilhelm überlegte. Es stimmte schon, was Else da sagte. Leopold war bestimmt keiner, der sich unten in der Produktion an die Maschinen stellte und selbst Hand anlegte.
»Ich glaube, da kann ich dich beruhigen«, sagte er dann. »Wenn Leopold wirklich eine fertige Waffe in Händen gehalten hätte, wäre er davon nicht schmutzig geworden. Sind die Waffen fertig produziert, befindet sich keine Schmiere mehr daran. Er wird also irgendein Teil berührt haben, das mit einer richtigen, fertig hergestellten Waffe nicht das Geringste zu tun hat.« Er lächelte seine Frau an. »Dieses Mal sind deine Sorgen unnötig.«
»Denkst du wirklich, ja? Ich hatte schon befürchtet …« Sie ließ den Satz unvollendet.
»Was hast du befürchtet? Dass er sich eine Waffe zulegt und uns allen den Garaus macht?«
»Aber Wilhelm!«, empörte sie sich. »An so etwas habe ich nun wirklich nicht gedacht.« Sie zog die Stirn kraus. »Aber du weißt, wie unbeherrscht Leopold sein kann. Eine Waffe in seinen Händen wäre wirklich beunruhigend.«
»Da hast du schon recht«, gab Wilhelm zu. »Doch weißt du, in so einer Fabrik kann es noch so geordnet zugehen, und trotzdem liegt mal hier etwas herum oder dort wurde etwas falsch abgelegt. Es würde ja vollkommen genügen, dass Leopold etwas am Boden liegen sah, es aufgehoben und an seinen Platz zurückgebracht hat. Wirklich, Else, mach dir keine Gedanken mehr darum.«
»Gut, wenn du es sagst.« Else war noch nicht ganz beruhigt, doch sie spürte, dass die Unruhe ein wenig nachließ, nun, da sie mit ihrem Mann darüber gesprochen hatte.
Irmas Stimme war auf dem Flur zu hören, sodass Else die Tür öffnete und rief: »Wir sind hier im Wohnzimmer.«
Die Schwiegertochter kam herüber. »Leopold ist so weit, und wir gehen ins Esszimmer. Kommt ihr mit?«
»Ja, wir kommen«, antwortete Wilhelm und stützte sich wieder schwer auf seinen Stock. Hoffentlich würde er das elende Ding nicht mehr lange brauchen.



17. Kapitel
Allein der Gedanke, fortzumüssen und Wilhelmine womöglich nicht wiederzusehen, zerreißt mir das Herz. Ist es das wirklich alles wert?
Martin Reinders
Ihm blieben nur noch zwei volle Tage hier am See, wenn es hochkam, drei. Dann würde er die Villa Liebermann verlassen und nach Berlin zurückkehren. Falls es überhaupt möglich war, irgendwie dorthin zu gelangen. Denn mit dem Zug zu reisen, war zu gefährlich. Die Nazis patrouillierten nicht nur an den Bahnhöfen, sondern fuhren inzwischen auch ganze Wegstrecken mit dem Zug, um ja niemanden zu übersehen, der als Feind des Volkes galt. Und dass jedes noch so kleine Licht der SS sein Foto kannte, dessen war Martin sicher. Ganz abgesehen davon, musste sich jeder ausweisen, und da er keine gefälschten Papiere hatte, würde er spätestens bei einer Routinekontrolle auffliegen. Nein, mit dem Zug würde er nicht reisen können. Und irgendwoher ein Auto zu besorgen, wäre auch zu auffällig, ganz abgesehen davon, dass ihm dafür das Geld fehlte. Gustav hatte zwar gesagt, dass er sich etwas einfallen lassen würde, doch darauf konnte und wollte Martin sich nicht verlassen. Für heute Abend war ohnehin ein Treffen mit zwei Mitgliedern der Münchener Gruppe geplant. Er war froh, dass sie einen Treffpunkt in Bernried vereinbart hatten, sodass er nicht wieder mit dem Fahrrad nach München fahren musste. Es war bereits neun Uhr am Abend, doch wenn es nach Martin ging, noch längst nicht dunkel genug, um sich mit Kurt und Werner aus der Münchener Gruppe zu treffen. Er hatte sich in den letzten Wochen und Monaten so sehr daran gewöhnt, unsichtbar zu sein, dass er sich auch jetzt nur zögernd ein Stück weit aus den Büschen hervorzutreten traute, wo er nun schon die fünfte Roth-Händle-Kippe auf dem Boden zertrat. Wo blieben die beiden nur?
»Na, nervös?«
Martin fuhr zusammen, als er die Stimme hinter sich vernahm, und drehte sich ruckartig um. Er war erleichtert, als er Kurt erkannte, andererseits aber auch gereizt, dass dieser und Werner sich so an ihn herangeschlichen hatten.
»Klar. Ihr etwa nicht? Ich kann gut darauf verzichten, dass wir zusammen gesehen werden.«
»Ist nur die Frage, ob das für dich oder für uns gefährlicher ist«, stellte Werner, ein grobschlächtiger Kerl, der nicht allzu viel von Körperpflege hielt, fest.
Martin konnte Kurt ganz gut leiden, wenngleich er ihn in seinen Ansichten für zu extrem hielt. Denn wenn es nach Kurt ging, sollte am besten jeder, der sich nicht laut gegen Hitler und seine Gefolgsmänner stellte, standrechtlich erschossen werden. Dass er damit ebenso radikal war wie die Nazis auf der anderen Seite, schien Kurt nicht weiter zu stören. Für ihn gab es nur ein echtes Ziel, und das lag darin, alles zu tun, um die Nazis zu bekämpfen. Und wenn er dabei über Leichen zu gehen hatte.
Den Werner hatte Martin beim letzten Treffen nur kurz kennengelernt und konnte ihm auch da schon nicht besonders aufs Fell gucken. Martin fand Werner zu grob, zu schlicht in seiner Art, und er mochte auch nicht dessen Witze, die weder lustig noch pointiert, sondern einfach nur dumm waren.
»Hier, die Plakate«, sagte Kurt und hielt Martin einen Stapel Papier hin, den dieser jedoch nicht annahm.
»Es gibt Schwierigkeiten«, erklärte Martin stattdessen.
»Was für Schwierigkeiten?« Kurt runzelte die Stirn.
»Ich muss untertauchen. Fast wäre mein Versteck aufgeflogen. Könnt ihr mir helfen, zurück nach Berlin zu kommen?«
Kurt und Werner tauschten einen Blick. Das ungute Gefühl, dass die beiden ihm gleich mitteilen würden, nichts für ihn tun zu können, beschlich ihn.
»Wie konkret ist die Gefahr?«, fragte Kurt.
»Das kann ich nicht genau einschätzen«, erwiderte Martin. »Es war wohl eher ein dummer Zufall, durch den ich fast entdeckt worden wäre. Doch die Leute, die mich verstecken, wollen das Risiko nicht mehr länger eingehen.« Martin vermied es, Gustav oder auch Wilhelmine beim Vornamen zu nennen. Und der Nachname von Falkenbach wäre ihm ganz gewiss noch viel weniger über die Lippen gekommen.
»Und warum willst du zurück nach Berlin?«, hakte Kurt nach.
»Na ja, ich weiß nicht, wo ich hier unterkommen soll.«
»Aber du würdest bleiben, wenn du könntest?«
»Ja. In Berlin wartet nichts auf mich.« Martin musste an seine Mutter denken und dass er nicht das Geringste über ihren Verbleib wusste. Womöglich war alles in Ordnung, und sie wohnte wieder in der kleinen Mietwohnung in der Bremer Straße, wo sie darauf wartete, dass er heimkam. Doch genau das konnte er nicht. Denn entweder seine Mutter war nur verhört und anschließend zurückgebracht worden – dann würde mit Sicherheit die Wohnung von den Nazis überwacht. Oder aber sie war gar nicht zurückgekehrt und eine der vielen, die spurlos verschwanden, ohne dass man je wieder etwas von ihnen hörte. Und dies wäre dann ausschließlich seine Schuld. Daran mochte er nicht einmal denken.
»Dann pack doch deine Sachen, und komm mit uns nach München. Wir haben einige Verstecke, die die Nazis nicht kennen, und den Widerstand kannst du auch von dort aus unterstützen«, schlug Kurt vor.
Martin überlegte kurz. Auf die Möglichkeit, in der Nähe bleiben zu können und dennoch seiner Sache zu dienen, war er bisher gar nicht gekommen. So müsste er sich auch nicht endgültig von Wilhelmine verabschieden, sondern konnte sie zumindest in gewissen Abständen sehen. Ein Gedanke, der sein Herz ein wenig höherschlagen ließ.
»Wenn das geht?«
»Na, sicher geht das. Du kannst auch jetzt gleich mitkommen. Wir haben das Auto da hinten geparkt. Dann wärst du erst mal aus der Schusslinie.«
»Ich will nicht undankbar sein, doch ich kann heute nicht schon einfach so weg. Ginge es auch, dass ich morgen oder übermorgen mitkomme? Ich will wenigstens meinen Leuten hier Bescheid geben, damit sie wissen, dass ich in Sicherheit bin.«
»Überleg es dir gut«, mahnte Kurt, und tatsächlich lag so etwas wie Sorge in seiner Stimme. »Wenn dir die Nazis draufkommen, können wir nichts mehr für dich tun. Dann kann niemand mehr etwas für dich tun«, machte er deutlich.
»Ich weiß. Und ich danke dir, also euch«, korrigierte er, »wirklich sehr. Ginge es also morgen?«
»Na klar. Morgen Abend um die gleiche Zeit hier?«
»In Ordnung«, stimmte Martin zu.
»Dann nehmen wir die hier wieder mit. Der Sache kannst du dich dann immer noch widmen, wenn du ganz bei uns untergeschlüpft bist«, stellte Kurt fest und deutete auf den Plakatstapel.
»Na denn«, sagte nun Werner. »Wir sehen uns also morgen. Und bis dahin nicht erwischen lassen, klar?«
»Geht klar«, gab Martin zurück und freute sich fast ein wenig, dass dieser Werner ihm in diesem Moment nicht mehr so unsympathisch schien. Vielleicht würde er im Kreis der Münchener Gruppe wirklich so eine Art Zuhause finden. Und irgendwann, wenn das alles vorbei war und die Nazi-Gräuel ein Ende fanden, dann würde er hier mit Wilhelmine leben und sogar echte Freunde haben, mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte. Ja, diese Vorstellung gefiel ihm.
Die drei verabschiedeten sich voneinander und eilten in verschiedene Richtungen davon. Kurt und Werner in die, aus der sie gekommen waren, Martin in die andere, wobei er nach kurzer Zeit stehen blieb und sich umsah, ob die beiden außer Sichtweite waren. Dann machte er kehrt und lief in die andere Richtung, da die Villa der Liebermanns sich genau dort befand. Ihm blieb noch ein letzter Tag mit Wilhelmine. Sie wollte morgen am Vormittag in die Villa kommen, und er konnte nur hoffen, dass Gustav nicht oder zumindest nicht die ganze Zeit dabei war, damit er und Wilhelmine noch ein wenig allein sein konnten. Denn wer wusste schon, wann er sie das nächste Mal in den Armen halten würde?
Er ging den Weg zurück bis zur Villa, sah sich immer mal wieder um, ob auch niemand ihn beobachtete. Doch es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Trotzdem legte er das letzte Stück querfeldein über die Wiesen und entlang des Waldes zurück, nur für den Fall, dass doch noch jemand unterwegs war.
Als er die Villa erreichte, schloss er die Eingangstür auf und gleich darauf hinter sich wieder ab. Dann trat er durch die Terrassentür hinten hinaus ins Freie und legte den Schlüssel, wie er es mit Gustav vereinbart hatte, unter einen der Kübel nahe den Rhododendronbüschen. Danach ging er wieder durch die geöffnete Terrassentür zurück in die Villa und sperrte hinter sich ab. Er sah sich um, soweit das in der Dunkelheit möglich war. Gleich morgen früh würde er alles, was er an Plakaten und Flugblättern hier hatte, zusammenpacken und mitnehmen, um nur ja nichts Belastendes zurückzulassen. Er würde alles beiseiteschaffen und keinerlei Spuren hinterlassen, die auf ihn hindeuten könnten oder auch nur darauf, dass die Villa von irgendjemandem bewohnt gewesen war. Doch dafür war morgen noch genug Zeit, bis er sich am Abend mit Kurt und Werner traf, um dann sein neues Leben zu beginnen.
Er erwog kurz, sich gleich schlafen zu legen, wusste aber, dass er in diesem aufgewühlten Zustand keine Ruhe finden würde. Wie schön wäre es, wenn jetzt Wilhelmine hier wäre und sie die letzte Nacht, die ihm hier blieb, gemeinsam verbringen könnten. Es wäre etwas vollkommen anderes als die gestohlenen Momente, die sie die letzten Wochen miteinander geteilt hatten. Wie sehr hatte er es genossen, ihren Körper zu berühren und überall zu liebkosen. Doch sobald sie erschöpft voneinander abgelassen hatten, war Wilhelmine eiligst aufgesprungen und hatte sich wieder angezogen, ständig in der Angst, dass irgendjemand sie überraschen könnte. Dabei war das nie geschehen. Ob Gustav wohl ahnte, was sie einander bedeuteten? Manches Mal hatte Martin damit gerechnet, von Gustav zurechtgewiesen zu werden, weil offensichtlich war, dass seine Schwester und Martin sich nähergekommen waren. Doch der Freund hatte nichts gesagt, nicht ein einziges Wort. Und Martin war ihm dankbar dafür.
Denn wie hätte er auch erklären sollen, dass er, Martin, der so wenig Aussicht auf eine bürgerliche Zukunft hatte, es überhaupt so weit hatte kommen lassen? Es war töricht von ihm gewesen, die Nähe zuzulassen, die sich zwischen Wilhelmine und ihm entwickelt hatte. Ja, geradezu verantwortungslos. Doch er hatte nicht anders gekonnt. Er liebte diese hinreißende junge Frau, war fasziniert von ihrem Mut und ihrer Klugheit, mochte es, wenn sie seine Worte genau hinterfragte und immer verstehen wollte, warum er tat, was er tat und welchen Hintergrund dies hatte. Wilhelmine von Falkenbach war alles andere als ein verwöhntes, reiches Mädchen aus adligem Haus. Und er hatte sich unsterblich in sie verliebt und wusste tief in seinem Innern, dass sie immer die Eine für ihn sein würde. Wenn es so etwas gab wie die eine Liebe des Lebens, dann hatte er sie in Wilhelmine gefunden. Egal, wie schwierig die Umstände waren, und gleichgültig, was noch alles geschehen würde – er liebte Wilhelmine, und das würde sich auch niemals ändern. Und er hoffte, nein, er wusste, dass es ihr genauso erging. Sie waren auf eine einzigartige Weise verbunden, liebten es ebenso, miteinander zu sprechen und sich hitzig auseinanderzusetzen, wie gemeinsam zu schweigen und nur die Nähe des anderen zu spüren. Sie gehörten zusammen, auch wenn die Umstände, in denen sie dies erkannt hatten, schlechter nicht hätten sein können. Einzig die Tatsache, dass sie, seinetwegen und um mit ihm Zeit verbringen zu können, ihren großen Traum, künftig an Springturnieren teilzunehmen, vorerst zurückgestellt hatte, störte Martin. Er wusste, wie viel ihr die Pferde und die Reiterei bedeuteten, und er wollte ihr keinesfalls im Weg stehen oder sie von ihrem Ziel ablenken. Denn ihm war klar, wie hart sie dafür gekämpft hatte, bis ihr Vater endlich eingesehen hatte, dass auch sie als Frau Springreiten konnte, und das weit besser als so mancher Mann in dieser Disziplin. Manchmal hatte Martin Bedenken, dass Wilhelmine es ihm eines Tages – und wenn auch nur unterschwellig – übelnehmen könnte, dass sie ihre Zeit bei ihm verbracht hatte, statt an ihren Zielen festzuhalten und diese mit aller Beharrlichkeit zu verfolgen, auch wenn es ihre eigene Entscheidung gewesen war. Deshalb war es womöglich sogar ganz gut, dass er morgen von hier fortmusste und sie gezwungen waren, für eine Weile einen gewissen Abstand zu wahren, auch wenn ihm das Herz schon beim bloßen Gedanken daran schwer wurde. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie sich wiedersahen? Er atmete tief durch, um die aufsteigende Angst zu bekämpfen, öffnete dann erneut die Terrassentür und trat hinaus. Es war dunkel geworden, und der Himmel schimmerte sternenklar auf den unterhalb des Grundstücks liegenden See. Martin ließ seinen Blick schweifen, zog sich eine Zigarette aus der Verpackung, zündete sie an und sog tief den Rauch in seine Lungen. Um ihn herum war nichts als Stille. Ob er eine solche Ruhe wohl auch haben würde, wenn er in München untertauchte? Würde er dort ganz auf sich gestellt leben oder zusammen mit anderen, Gleichgesinnten, auf wenigen Quadratmetern eingepfercht sein, in der Hoffnung, nur nicht von den Nazis erwischt zu werden? In Berlin war er auch immer von vielen Menschen umgeben gewesen, da hatte er es gar nicht anders gekannt. Doch hier in Bernried tickten die Uhren scheinbar etwas langsamer. Nicht erst jetzt, seit er sich hier in der Villa versteckte. Auch als er drüben auf dem Grundstück bei den von Falkenbachs zu Gast gewesen war und dort mit ihnen gelebt hatte, war dies sein Eindruck gewesen. Es waren wohl der See und das Grün drum herum, die diese besondere Ruhe ausstrahlten. In Berlin war alles laut und hektisch, jeder schien es immer eilig zu haben, von einem Ort zum anderen zu kommen. Hier in Bernried schienen die Menschen viel mehr ihr Leben zu genießen, sie unterhielten sich auf der Straße und nahmen sich Zeit füreinander. Er hatte es des Öfteren beobachtet, dass manche einfach mitten am Tag mit dem Boot auf den See hinausfuhren. Nicht etwa Fischer, die ihrer Arbeit nachgingen, die natürlich auch. Doch es waren auch Liebespaare darunter, kleinere Gruppen oder manchmal auch jemand allein – Menschen, die sich in ihren Booten einfach eine schöne Zeit auf dem See machten. Zu dieser Stunde nun war niemand mehr auf dem See, einzig die Sterne erleuchteten das Wasser, und es schien wie eine glatte Fläche, beinahe wie dunkles Glas, das eben von einem Ufer zum anderen ausgelegt worden war. Martin genoss den Anblick, wollte ihn tief in seinem Innern speichern, um sich in Momenten, in denen die Situation ihn zu überfordern drohte, für sich abzurufen. Wie wäre es wohl, ein Leben zu führen wie die von Falkenbachs? In Ruhe und Frieden, ohne die Gefahr, verfolgt zu werden. Einen geregelten Tagesablauf zu haben und nicht mit der Angst leben zu müssen, jederzeit entdeckt werden zu können. Er lächelte bei dem Gedanken, wie sich das wohl anfühlen musste, und stellte sich vor, wie er mit Wilhelmine die Wege auf Gut Falkenbach entlangschlenderte, Hand in Hand, vielleicht ihren Kindern zusehend, die fröhlich auf den Rasenflächen spielten. Oder aber wenn er seine Kinder an den Händen hielte und sie am Geländer des Reitplatzes stünden und ihrer Mutter beim Springreiten zujubelten. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und spürte, wie seine Gedanken sich verdüsterten. So schön diese Vorstellung auch war, er wusste in diesem Augenblick genau, dass sie niemals Wirklichkeit werden konnte. Oder doch? Wäre es möglich, wenn sie gewannen, wenn der Widerstand sich durchsetzte, Hitler und seine Schergen gestürzt wurden und endlich alle Deutschen wieder zur Vernunft kamen? Konnten dann seine Wünsche und Träume doch noch in Erfüllung gehen?
Er ließ den Rest der Zigarette auf den Boden fallen und trat den Stummel aus. Nein, an so viel Glück vermochte er nicht zu glauben. Er sah noch einmal zum See und stutzte kurz, weil er glaubte, am Uferrand ein Boot entdeckt zu haben. Einen Moment blieb er noch stehen, doch das Boot war nicht mehr zu sehen. Er musste sich wohl getäuscht haben. Also machte er kehrt und ging in die Villa zurück, um dort seine letzte Nacht in dieser Idylle zu verbringen.



18. Kapitel
Seit Jahren schon habe ich das Gefühl, mich selbst wie durch ein Fernglas zu beobachten und nie dort zu sein, wo ich mich eigentlich befinde. Erst jetzt spüre ich, dass ich in mein eigenes Leben trete.
Ferdinand Lehmann
Er war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und hatte sich aus dem Schlafzimmer geschlichen, um Elisabeth nicht zu wecken. Schon Stunden hatte er wach gelegen und nicht wieder einschlafen können. Als dann der Morgen graute, hatte er den Gedanken verworfen, noch für ein paar Stunden Ruhe finden zu können, sich angezogen und das Haus verlassen. Die frische Luft tat ihm unglaublich gut. Wie sehr er es doch genoss, in diesen frühen Stunden hier draußen zu sein, fernab von der Geschäftigkeit des Tages und vollkommen ungestört. Es erinnerte ihn an früher, wenn sein Onkel Wilhelm mit ihm, Leopold und Gustav zum Angeln hinausgefahren war und sie die Allerersten auf dem See gewesen waren, noch bevor die richtigen Fischer kamen. Wilhelm hatte immer für sie alle eine Thermoskanne mit gesüßtem Tee dabeigehabt und einen Beutel Semmeln vom Vortag, die reichlich mit Wurst belegt waren. Niemals sonst hatte Ferdinand diese belegten Semmeln so genossen wie in diesen Augenblicken, und er glaubte, nein: er wusste, dass es seinem Cousin und Gustav ebenso ergangen war. Sein Onkel Wilhelm hatte ihnen dann Geschichten erzählt, meist von der Seefahrt und von den Abenteuern, die man auf den Ozeanriesen erleben konnte. Ferdinand hatte ihm jedes Wort geglaubt, und erst viele Jahre später war ihm klar geworden, dass das meiste davon Seemannsgarn gewesen sein dürfte, da sein Onkel schließlich niemals zur See gefahren war. Zwar hatte er dies in seinen Geschichten auch nicht behauptet, sondern stets von Abenteuern gesprochen, die ein Freund oder sein Urgroßvater erlebt hatte. Doch bei den zahlreichen Anekdoten, die sein Onkel zum Besten gegeben hatte, hätte schon seine gesamte Familie über Generationen aus Seefahrern bestehen müssen. Doch das war nicht wichtig. Wichtig war stattdessen, dass diese frühen Erlebnisse auf dem See die vielleicht schönsten Kindheitserinnerungen waren, die Ferdinand hatte, und tatsächlich zeugten viele seiner Zeichnungen von diesen Augenblicken.
Er fröstelte und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, doch er genoss es auch, die noch kalte und etwas klamme Luft zu atmen.
Anders als die letzten Male, wenn er hier stets nur für wenige Tage zu Besuch gewesen war, fühlte er sich nun seit sehr langer Zeit wieder wie zu Hause. Seit Paul-Friedrich gestern angerufen und ihm die gute Nachricht überbracht hatte, dass für ihn nun alles Wirklichkeit werden würde, worauf er so sehr gehofft hatte, war ihm eine zentnerschwere Last von den Schultern gefallen. Fast war es, als hätte alles so kommen sollen.
Er hatte am gestrigen Abend nur noch kurz seinen Vater darüber informiert, dass die Angelegenheit geklärt sei und vermutlich nicht einmal so viel Fläche wie angedacht von der Porzellanfabrik in Anspruch genommen werden müsste. Er hatte die Reaktion seines Vaters darauf nicht recht einschätzen können. Einen Moment lang war es ihm vorgekommen, als bedauere dieser sogar, dass der Anteil, den die Fabrik leisten würde, nicht so groß wäre wie anfangs gedacht. Ferdinand hatte sich darüber gefreut, zeigte es doch, wie sehr sein Vater hinter der Sache stand und dass er seinen Sohn unterstützen wollte. Ferdinand konnte sich nicht erinnern, wann dies zuletzt der Fall gewesen war. Dann hatten sie keine Gelegenheit mehr gefunden, weiter darüber zu sprechen, weil seine Mutter dazugekommen war, die Heinrich überreden wollte, an höchster Stelle wegen Inges Fall Beschwerde einzulegen. Schließlich durfte es doch nicht sein, so hatte Käthe gesagt, dass junge Frauen aus ihrem Alltag gerissen, verstümmelt und dann einfach wieder in ihr Leben zurückgeworfen wurden. Ferdinand hatte nicht einschätzen können, wie sein Vater die Angelegenheit beurteilte. Er hatte Käthe zwar recht gegeben, dass dieses Vorgehen ungeheuerlich sei, dann jedoch erklärt, dass weder er noch sonst wer im Land etwas gegen geltendes Recht unternehmen könne. Ferdinand und Elisabeth hatten sich schließlich verabschiedet und waren ins Bett gegangen. Und obwohl die Geschehnisse um Inge beide überaus betroffen gemacht hatten, hatten sie sich geliebt und gar nicht genug voneinander bekommen können. Danach war Ferdinand eingeschlafen, doch lange hatte die Ruhe nicht angehalten. Er war bald wieder wach geworden und hatte gegrübelt bis vorhin, als er sich hinausgeschlichen hatte.
Nun verließ er den Pfad und ging über die Rasenfläche bis hinunter zum See. Dort trat er auf den Steg und sah über die glitzernde Fläche. Fast meinte er, das andere Ufer erkennen zu können. Doch das war in Wahrheit gar nicht möglich. Kurzentschlossen bückte er sich, löste das am Pflock festgemachte Seil, zog das Boot zu sich heran und stieg ein. Mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen ruderte er auf den See hinaus. Es war beinahe wie früher, auch jetzt war noch niemand außer ihm hier. Lediglich einige Vögel begannen ihr morgendliches Gezwitscher. Ansonsten war alles vollkommen still, und nur das gleichmäßige Eintauchen und Wiederanheben der Ruder war zu hören. Als er ein gutes Stück vom Steg entfernt war, hob er die Ruder aus dem Wasser, legte sie rechts und links in das Boot und ließ sich treiben. Er blickte sich in alle Richtungen um, genoss die Ruhe, hatte das Gefühl, mit jedem Augenblick wieder ein Stück mehr zu sich selbst zu finden. Die Zeit auf dem Stützpunkt lag tatsächlich hinter ihm. Nie wieder müsste er Fritz und Bruno sehen, oder noch schlimmer: Günter. Nein, die gehörten endlich der Vergangenheit an, und Ferdinand würde alles tun und jede Vorgabe der Wehrmacht und der SS erfüllen, um nur nie wieder dahin zurückzumüssen.
Das Boot machte eine kleine Drehung, als eine Böe aufkam. Ein ganzes Stück von ihm entfernt erblickte er nun am Ufer einen Mann, der ebenfalls ein Boot zu Wasser ließ. Die ersten Fischer begannen also mit ihrer Arbeit. Ob ihnen bewusst war, welch friedvolles Leben sie führen durften? Zwar hätte Ferdinand ein solches Leben früher nie führen wollen. Doch jetzt, in diesem Augenblick und mit dem erst langsam abklingenden Gefühl der Furcht vor der Wehrmacht und den Folgen eines möglichen Versagens, kam ihm ein solches Leben nicht nur erstrebenswert, sondern geradezu himmlisch vor. Es war schon eigenartig, wie sich die Perspektive veränderte, je nachdem, was man erlebte. Er musste an die Auseinandersetzung mit seiner Mutter und seiner Ehefrau vom gestrigen Tag denken. Konnte es sein, dass sich während der Zeit seines Wehrdienstes tatsächlich sein Denken verändert hatte? Ihm war das nie zuvor klar geworden. Vielmehr hatte er immer geglaubt, noch derselbe zu sein, der er vor dieser Phase gewesen war, und genau aus diesem Grund nie dorthin gehört zu haben. Doch wenn er nun hörte und auch spürte, wie sehr seine Ansichten die Menschen, die ihn liebten, abstießen, dann fragte er sich, ob er wirklich noch derselbe war. Hatte er sich vollkommen verändert, ohne es überhaupt zu bemerken? Waren ihm die Werte und Ziele, die durch die Wehrmacht vermittelt wurden, durch das tägliche Hören irgendwann in Fleisch und Blut übergegangen, ohne dass er das Gedankengut der Nationalsozialisten noch hinterfragt hatte? Konnte es sein, dass er nun ganz selbstverständlich deren Denken übernommen hatte? War er noch Ferdinand Lehmann, oder längst nur noch der Soldat, der blind marschierte und gelernt hatte, in Reih und Glied zu stehen und sich den anderen Soldaten anzupassen? Der Gedanke, dass dies womöglich die Wahrheit sein könnte, bedrückte ihn. Er hatte nicht verstehen können, warum sein Cousin Leopold zu dem Menschen geworden war, der er heute war, und sich immer wieder gefragt, ob Leopold die Veränderung, die im Laufe der Jahre in ihm vorgegangen war, selbst mitbekommen hatte. Nun war er derjenige, der sich diese Frage stellen musste, und allein schon die Tatsache, dass dies der Fall war, bedrückte ihn. Er hatte gestern Elisabeths Blick gesehen, als es um den sogenannten Wert behinderten Lebens gegangen war. Wie erstarrt war sie gewesen, als sie seine Meinung vernommen hatte, ganz so, als würde das, was er gesagt hatte, sie mit Abscheu erfüllen. Dabei hatte er es doch gar nicht so gemeint. War es wirklich verkehrt, sich ein gesundes Kind zu wünschen und alles unternehmen zu wollen, um mögliche Erbkrankheiten auszuschließen? Dass die Maßnahmen, die die Nationalsozialisten ergriffen, radikal waren, stand vollkommen außer Frage. Doch für ihn, der nun eine ganze Weile täglich dem Denken, Handeln und Indoktrinieren des Regimes ausgesetzt war, stellte sich zudem die Frage, ob es deshalb auch falsch war oder ob er es nur nicht mehr sachlich beurteilte? Er wusste es nicht. Doch er würde sich bemühen, den Weg zurück zu sich selbst zu finden, schon um für die Menschen, die ihn liebten, wieder der Ferdinand zu sein, den sie kannten.
Er ließ die Ruder wieder zu Wasser und fuhr erneut ein Stück. Dabei ging er in Gedanken durch, was heute alles zu erledigen war. Er wollte später noch Paul-Friedrich aufsuchen, um mit diesem zu besprechen, was zu klären und um was davon er sich zu kümmern hatte. Außerdem musste er noch in der Porzellanfabrik vorbeischauen, um festzustellen, wie viel Platz dort erübrigt werden konnte, und auch nochmals mit seinem Vater darüber sprechen, inwieweit die Produktion der Waffen in der Fabrik erfolgen konnte, ohne die Porzellanherstellung zu stark herunterfahren zu müssen. Tatsächlich war dies ja von der Auftragslage abhängig, die Ferdinand derzeit überhaupt nicht einschätzen konnte. Als er vor fast zwei Jahren zur Wehrmacht gegangen war, hatte die Porzellanfabrik noch mehr als genug Aufträge gehabt und gerade auch weitere Hotels und Gaststätten als Kunden hinzugewonnen, die in großen Mengen Bestellungen aufgegeben hatten. Ferdinand ging fest davon aus, dass die damals geschlossenen Verträge verlängert worden und womöglich sogar noch weitere hinzugekommen waren. Doch tatsächlich wusste er es nicht, denn während seiner wenigen Besuche zu Hause war die Porzellanfabrik stets nur am Rande ein Thema gewesen. Sein Vater hielt eben das Ruder fest in der Hand und verbat es sich auch, dass sich irgendjemand einmischte. Bis es eines Tages so weit war, dass Ferdinand hier übernehmen konnte, würde er eben abwarten müssen. Aber zumindest hatte er nun, da er wieder auf Gut Falkenbach lebte und arbeitete, wenigstens die Chance, Einblick in die Geschäfte zu bekommen, wenn er sich auch nicht vormachte, wirklich Einfluss nehmen zu können.
Eine Weile ließ er sich wieder treiben, dann blickte er über den See zu dem Grundstück, das früher den Liebermanns gehört hatte. Es war auf einem Hügel gelegen, sodass die Familie von ihrer Terrasse aus einen schönen Ausblick auf den See gehabt haben musste. Ferdinand versuchte, die Größe des Gebäudes von hier aus einschätzen zu können, doch er konnte nur die hintere Seite sehen, und das ebenfalls nur zum Teil. Wie viele Maschinen wohl dort aufgestellt werden konnten? Kurz überlegte er, dann nahm er die Ruder erneut in die Hände, wendete das Boot und fuhr zurück zum Steg. Er hatte den Entschluss gefasst, in aller Ruhe hinüberzugehen, um die Villa schon einmal von außen zu inspizieren. Paul-Friedrich, so glaubte er, hatte gewiss nichts dagegen. Schließlich war es ja seine Idee gewesen, die Waffenproduktion in das leer stehende Gebäude zu verlagern.
Er lenkte das Boot seitwärts neben den Steg und stieg aus, legte das Seil über den Pflock und stieß das Boot dann ein wenig in Richtung Ufer, damit es dort wieder in den tief hängenden Büschen verschwand. Dann verließ er den Steg und bog nach rechts ab, wo bald darauf das Waldstück begann, welches den Besitz der von Falkenbachs und das frühere Anwesen der Liebermanns voneinander trennte.
Als Kinder hatten sie oft hier gespielt, und manchmal war auch Levin Liebermann, der nur zwei Jahre älter war als Ferdinand, dazugekommen. Sie hatten dann Verstecken gespielt oder Fangen, und oft hatten sie Ärger mit ihren Müttern bekommen, weil sie mit verschmutzter Kleidung heimgekommen waren. Kurz überlegte Ferdinand, sich auch jetzt durchs Dickicht zu schlagen. Obwohl es noch nicht richtig hell und es viele Jahre her war, dass er zuletzt dort durchgelaufen war, glaubte er, noch immer den richtigen Weg zu kennen, um das Labyrinth, das im Laufe der Zeit entstanden war, auf der anderen Seite wieder verlassen zu können. Doch bestimmt, so vermutete er, war inzwischen vieles zugewuchert, wenn die Gänge denn überhaupt noch vorhanden waren. Vor allem aber würde er gewiss nicht mehr so spielend hindurchpassen wie damals als Junge, sodass er den Gedanken verwarf und stattdessen den Pfad entlangging, der durch das kleine Wäldchen führte.
Je weiter er in den Wald hineinging, desto weniger erhellte das noch schwache Morgenlicht den unbefestigten Weg, und als er etwa in der Mitte angekommen war, konnte er kaum noch etwas sehen. Doch das störte ihn nicht.
Er ging noch einige Minuten weiter den Pfad entlang, dann sah er, dass sich der Wald lichtete, und noch ein Stück weiter trat er bereits wieder heraus. Auf der anderen Seite war er wirklich viele Jahre nicht gewesen – zuletzt wohl als Jugendlicher. Wenn sie miteinander gespielt hatten, war Levin meist zu ihnen herübergekommen. Ferdinand konnte nicht sagen, warum es so gewesen war, doch er fragte sich nun das erste Mal, ob es damit zusammenhing, dass die Liebermanns jüdisch waren. Schon eigenartig. Die Religion hatte früher, als sie noch Kinder waren, nie eine Rolle gespielt. Heute jedoch, in der Zeit, in der sie lebten, war sie das Schicksalsentscheidende.
Ferdinand ging nach links die kleine Anhöhe hinauf, bis er die hochgewachsenen Rhododendronbüsche erreichte, die einen Teil der Terrasse vom Rest des Grundstücks abschirmten und den freien Blick auf die Villa verwehrten. Der Tag hellte weiter auf, und die Blätter der Büsche schimmerten feucht im kräftiger werdenden Licht. Ferdinand ließ die Büsche zu seiner Rechten und ging daran vorbei auf die Terrasse, um durch die bodentiefen Fenster ins Innere zu blicken und so die Größe besser abschätzen zu können. Er stutzte, als er das zerbrochene Fenster an der Terrassentür bemerkte. War jemand in die Villa eingebrochen? Er drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. War es also nur ein Dummer-Jungen-Streich oder eine Mutprobe gewesen, das Fenster einzuschlagen, oder befand sich derjenige, der das getan hatte, womöglich noch in der Villa? Ferdinand überlegte, was er tun sollte. Hineingehen und nachsehen, ob jemand noch in der Villa war? Er fasste an seine linke Seite, dorthin, wo er sonst seine Waffe trug. Doch natürlich hatte er diese nicht mitgenommen. Wozu auch? Er hatte schließlich nur einen Morgenspaziergang machen wollen und war nicht im Geringsten darauf eingestellt, in eine solche Situation zu geraten. Er war in guter körperlicher Verfassung und würde es mit einem oder zwei Kerlen auch unbewaffnet ohne Weiteres aufnehmen können. Doch was, wenn da drinnen womöglich ein halbes Dutzend oder mehr waren? Wenn, dann hatten sie die Nacht dort verbracht, denn es war unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet heute in aller Frühe bereits hierhergekommen waren.
Ferdinand griff durch das eingeschlagene Fenster und tastete, ob der Schlüssel von innen steckte. Als er ihn spürte, drehte er ihn herum und schloss sich auf. Dann öffnete er die Tür. Auf dem Fußboden lagen keinerlei Scherben. Also hatte jemand – womöglich sogar derjenige, der die Scheibe eingeschlagen hatte – sich die Mühe gemacht, das Glas zu entfernen.
Wusste Paul-Friedrich also bereits von dem Vandalismus und hatte nur nichts davon gesagt? Ferdinand konnte es sich durchaus vorstellen, schließlich war es für ihr geschäftliches Vorhaben nicht von Belang.
Er öffnete lautlos die Tür so weit, dass er eintreten konnte, lauschte einen Moment in die Stille hinein. Nichts war zu hören. Er machte einige Schritte in den Raum hinein, und sofort fiel sein Blick auf die Plakate, die auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet waren. Er nahm eines zur Hand, las und griff sich dann noch zwei weitere. Nun wusste er, womit er es zu tun hatte.
Er erstarrte, als er oben auf dem Flur Schritte vernahm. Eine Tür klackte, kurz darauf hörte er eine Toilettenspülung, dann wieder Schritte und eine weitere Tür. Ferdinand legte die Plakate zurück auf den Tisch, schlich zur Terrassentür, trat hinaus, griff durch das eingeschlagene Fenster und schloss wieder ab. Vorsichtig und in geduckter Haltung entfernte er sich von der Tür und hielt sich nah an den Büschen, nur für den Fall, dass einer der Kerle, die sich in der Villa eingenistet hatten wie Parasiten, rein zufällig aus dem Fenster sah. Als er an den Rhododendren vorbei war, blickte er noch einmal zur Villa und dort zu den Fenstern des oberen Stocks. Es war niemand zu sehen, sodass er so schnell er konnte den Hügel hinunterrannte und gleich darauf im Wald verschwand. Dort blieb er kurz stehen und sah aus der sicheren Position heraus nochmals zur Liebermann-Villa hinauf. Irgendwelche politischen Gegner hatten sich dort eingenistet und verbreiteten offenbar von da aus ihre Schmutzplakate. Welche Dreistigkeit! Und das direkt neben dem Grundstück des Besitzers, der nicht das Geringste davon ahnte. Wie viele der Kerle wohl dort drin waren und sich in Sicherheit wogen? Ferdinand löste den Blick und lief den Pfad des kleinen Wäldchens entlang, immer bemüht, in dem schummrigen Licht über keine Baumwurzel zu stolpern. Es dauerte nicht lange, bis er das Wäldchen hinter sich ließ und nach rechts abbog, wo die Häuser von Heinrich und Wilhelm Lehmann standen. Als er das Haus seines Vaters erreichte, war er vollkommen außer Atem, aber auch so voller Adrenalin, dass er die Erschöpfung kaum spürte. Er betrat das Haus und eilte zum Flurtelefon. Dort wählte er die Nummer des Stützpunkts in München und wollte sich trotz der frühen Stunde mit Major Hellmer verbinden lassen. Erst weigerte sich der Diensthabende, der Aufforderung nachzukommen, den Major ans Telefon zu holen. Als Ferdinand ihm jedoch sagte, dass es um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit und das Aufbringen parteifeindlicher Subjekte ginge, bat dieser ihn, zu warten und in der Leitung zu bleiben. Ferdinand wartete gute zehn Minuten, die ihm wie eine kleine Ewigkeit erschienen. Dann hörte er, wie der Hörer aufgenommen wurde.
»Major Hellmer hier«, sagte die Stimme.
»Oberleutnant Ferdinand Lehmann am Apparat, verzeihen Sie mir bitte die frühe Störung.«
»Ich bin sicher, dass Sie einen guten Grund haben, mich aus dem Bett zu klingeln«, erwiderte Hellmer.
»Allerdings«, erklärte Ferdinand und berichtete dann von seiner Entdeckung in der Liebermann-Villa.
»Hm«, machte der Major, »und der Hausbesitzer selbst weiß nichts davon?«
»Ganz sicher nicht«, legte sich Ferdinand fest. »Paul-Friedrich von Falkenbach ist überzeugtes Parteimitglied. Er war es, der die Villa als Fabrikationsstützpunkt vorgeschlagen hat, um dort Maschinen für die Waffenherstellung unterzubringen. Wenn er etwas von den Verrätern gewusst hätte, hätte er das wohl kaum getan, nicht wahr?«
»Da gebe ich Ihnen recht. Und die Plakate, die Sie erwähnten, was stand darauf geschrieben?«
»Hetzparolen gegen unseren Führer, wie man sie immer wieder einmal an Bäumen angeschlagen sieht.«
»Dieses widerliche Geschmiere«, empörte sich der Major.
»Die Kerle waren eben noch in der Villa. Ich habe alles so gelassen, wie es war, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Wenn Sie schnellstmöglich die SS informieren, Herr Major, dann bin ich sicher, dieses Pack dort drüben stellen zu können.«
»Geben Sie mir die genaue Adresse durch«, befahl der Major. »Ich werde alles Erforderliche in die Wege leiten.«
Ferdinand nannte die Adresse und sagte dann: »Ich werde oben an die Straße gehen und Ihre Männer dort erwarten«, erklärte er.
»Es wird gewiss etwa eine Stunde dauern, selbst wenn die Sicherheitskräfte nach meiner Meldung gleich in die Autos steigen. Halten Sie sich bereit, doch gehen Sie nicht zu früh dorthin, um nicht entdeckt zu werden.«
»Jawohl, Herr Major. Soll ich Paul-Friedrich von Falkenbach informieren? Immerhin gehört die Villa ihm.«
»Noch nicht. Erst wenn der Einsatz beendet ist. Sollte dort auf einmal geschäftiges Treiben herrschen, könnte das die Kerle aufschrecken.«
»In Ordnung, Herr Major. Ich werde in einer Stunde oben an der Straße vor der Villa stehen, nicht früher, und dort auf die SS warten.«
»Großartig, Oberleutnant Lehmann. Großartig. Männer wie Sie sind es, die dieses Land voranbringen. Sie können gewiss sein, dass man an höchster Stelle von Ihrem Einsatz erfahren wird, Oberleutnant.«
»Vielen Dank, Herr Major, und Heil Hitler.«
»Heil Hitler!«
Ferdinand hängte ein und blieb einen Moment neben dem Telefon stehen, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Aus dem Wohnbereich des Personals waren erste Geräusche zu vernehmen, sodass Ferdinand zur Küche hinüberging und dort gegen den Türrahmen klopfte, um Alma nicht zu erschrecken, die an der Spüle und damit mit dem Rücken zur Tür stand.
»Guten Morgen, Alma.«
Sofort fuhr sie herum und fasste sich an die Brust. »Herrgott noch einmal, Herr Ferdinand, haben Sie mich aber erschreckt! Was machen Sie denn schon so früh hier?«
»Entschuldige, doch mich noch mehr als durch Klopfen bemerkbar zu machen, kann ich nicht«, gab er bedauernd von sich.
Die Haushälterin atmete geräuschvoll aus. »Möchten Sie schon einen Kaffee trinken, Herr Ferdinand? Dann werde ich Ihnen einen frischen aufbrühen.«
»Das wäre jetzt genau das Richtige, Alma. Danke.« Er ging noch weiter in die Küche hinein und setzte sich auf einen der vier Stühle am Tisch. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte er des Öfteren hier Zeit verbracht, wenn er morgens schon früh wach gewesen war. Dann hatte er sich einen warmen Tee oder einen Kakao geben lassen. Letzteren jedoch nur selten, weil die Zutaten dafür zu teuer waren. Sie mochten ja gut situierte Leute sein, doch so reich wie andere, beispielsweise wie die von Falkenbachs, waren sie nicht.
»Weißt du, wie es Inge geht?«
Alma zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, fürchte ich, dass sie heute ihren Dienst noch nicht wieder verrichten kann. Die Schmerzen werden sich wohl gebessert haben, doch das hier«, sie berührte mehrmals ihren Kopf, »das macht ihr zu schaffen. Sie ist gestern Abend wach geworden und hat so geweint, dass ich es noch im Nebenzimmer hören konnte. Und als ich dann rüberging, da hat die Inge gesagt, dass sie jetzt keine richtige Frau mehr ist und der Kurt sie nun bestimmt nicht mehr heiraten will. Ach, es ist alles so furchtbar.«
Ferdinand sah auf die Uhr. Es waren gerade mal etwas mehr als fünf Minuten seit dem Telefonat mit dem Major vergangen.
»Aber ich rede und rede hier«, fuhr Alma fort, die die Geste bemerkt hatte. »Dabei warten Sie auf Ihren Kaffee.«
»Aber nein, ich wollte nur sehen, wie spät wir es haben«, sagte er. »Es ist ja noch nicht einmal halb sieben.«
Alma machte sich daran, Wasser in den Kessel zu füllen, stellte die Flamme des Gasherds auf die höchste Stufe und setzte den Flötenkessel auf. Dann nahm sie den Filter, legte das Filterpapier ein, füllte es mit frisch gemahlenem Bohnenkaffee und stellte den Filter auf die Kaffeekanne. Es dauerte nicht lange, bis das Wasser kochte und der Kessel einen durchdringenden Pfiff von sich gab. Alma griff nach einem Geschirrtuch, umfasste damit den Henkel und ließ das kochend heiße Wasser in den Filter fließen. Sofort breitete sich der köstliche Kaffeeduft in der Küche aus.
Ferdinand stand auf und nahm zwei Tassen vom Regal, die er neben Alma abstellte.
»Ach, danke schön, Herr Ferdinand«, sagte Alma, die, kaum dass das Wasser durch den Filter gelaufen war, diesen herunternahm und ihnen Kaffee einschenkte.
»Komm, Alma. Setz dich doch kurz zu mir und erzähl mir ein bisschen, was hier so während meiner Abwesenheit alles passiert ist«, schlug Ferdinand vor.
»Ach, Herr Ferdinand, ich hab doch zu tun«, widersprach die Haushälterin. »Und jetzt, wo die Inge heute nicht arbeiten kann, da müssen die Bärbel und ich uns ranhalten, um alles zu schaffen.«
»Nur ein paar Minuten«, bat Ferdinand und rückte ihr den Stuhl zurecht.
»Aber wirklich nur einen Moment und nur, weil ich Ihnen doch nichts abschlagen kann, Herr Ferdinand«, sagte Alma, stellte die beiden gefüllten Kaffeetassen ab und nahm auf dem Stuhl Platz.
»Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte sie sogleich. »Sie trinken Ihren Kaffee doch noch immer ohne Milch und Zucker, oder?«
»Aber natürlich, Alma. Du weißt doch, manche Sachen ändern sich einfach nicht.«
Die Haushälterin lächelte. »Das ist manchmal gut und manchmal nicht«, befand sie weise.
»Wahre Worte, Alma.« Ferdinand trank einen Schluck. »Wie ist es euch allen denn hier während meiner Abwesenheit ergangen?«
»Nun ja, eigentlich wie immer. Wir haben eben alle unsere Aufgaben verrichtet, so gut wir konnten.«
»Und meine Mutter, mein Vater und meine Frau?«
»Ach, die Frau Elisabeth.« Alma schüttelte bedauernd den Kopf. »Was haben wir alle geweint wegen Ihres schrecklichen Verlusts.« Sie sah ihn an. »Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen je gesagt habe, wie leid mir das alles tat.«
»Das weiß ich doch, Alma. Und ich bin sicher, dass du auch meine Frau, so gut es nur ging, unterstützt hast.«
»Die gnädige Frau Elisabeth hatte wirklich schwer daran zu tragen, sehr schwer«, gab Alma geradezu wehmütig von sich und trank versonnen einen Schluck Kaffee, zuckte aber zurück, als sie sich die Zunge verbrannte.
»Ja, ich wünschte, ich hätte in der Zeit danach hier sein und ihr beistehen können. Und zwar länger als nur ein paar Tage.«
»Ach, Herr Ferdinand, ich kenne Sie nun schon so lange und weiß, was für ein guter Mensch Sie sind. Der Herrgott wird Ihnen beiden ein Kind schenken, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ganz bestimmt.«
»Ja, Alma, das denke ich auch.« Wieder sah Ferdinand auf die Uhr. Obwohl nur ein paar Minuten vergangen waren, seit er das letzte Mal darauf geblickt hatte, spürte er, dass er es nicht mehr lange aushalten würde.
»Sie haben wohl etwas Wichtiges vor, was?«
»Ja, so ist es«, stimmte Ferdinand zu, ohne zu sagen, um was es ging. Er trank einen weiteren Schluck. »Dann werde ich mich jetzt umziehen gehen.«
»Ihr Herr Vater wird auch in Kürze herunterkommen. Um sieben Uhr wünscht er, wie immer sein Frühstück einzunehmen«, erklärte Alma, was Ferdinand auch wusste.
»Ich werde nicht beim Frühstück anwesend sein«, erklärte er.
»Nicht?«
»Nein, ich komme später dazu, je nachdem, wie lange das dauert, was ich zu erledigen habe.«
Alma musterte ihn. Da er sich so bedeckt hielt, wollte sie lieber nicht nachfragen, was er vorhatte.
Ferdinand stand auf. »Vielen Dank für den Kaffee, Alma. Ich gehe mich dann jetzt fertigmachen.«
»Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen, Herr Ferdinand.« Alma erhob sich ebenfalls.
»Dir auch, Alma.« Kurz überlegte er, ob er die Haushälterin bitten sollte, seine Genesungswünsche an Inge zu übermitteln. Doch er entschied sich dagegen. Dann verließ er die Küche und ging in den oberen Stock, um seine Wehrmachtsuniform anzulegen. Denn die war für den bevorstehenden Anlass am besten geeignet.



19. Kapitel
Wenn das hier vorüber ist, dann hoffe ich inständig, für immer ehrlich sein zu können.
Clara von Falkenbach
Clara hatte schon am gestrigen Tag überlegt, welche Ausrede sie sich einfallen lassen sollte, um erneut der Praxis fernzubleiben, damit sie nach Bernried fahren und dort die Behörden verständigen konnte. Denn sie hätte nicht gewusst, wen sie hätte anrufen können, um ihren Verdacht, oder besser, ihr Wissen, mitzuteilen und diesen Kommunisten anzuzeigen. Und sich am Telefon womöglich durch verschiedene Abteilungen fragen zu müssen, bis sie endlich jemanden fand, der sich zuständig zeigte, wollte sie keinesfalls riskieren. Schließlich sollte niemand im Haus mitbekommen, dass der Hinweis, der zu Martins Festnahme führen würde, von ihr gekommen war. Im Hinblick auf Paul-Friedrich und Dorothea wäre es für sie in Ordnung gewesen – schließlich würden diese sie mit Sicherheit unterstützen und womöglich sogar für ihr entschlossenes Handeln loben. Doch weder Gustav und schon gar nicht Wilhelmine durften je erfahren, dass sie Martin verraten hatte. Niemals. Denn sie wusste, das würde ihr keiner der beiden je verzeihen.
Da es zu auffällig gewesen wäre, erneut eine Unpässlichkeit vorzutäuschen und auch weil es das Thema Schwangerschaft vermutlich erneut aufs Tapet gebracht hätte, würde sie wie gewohnt mit Gustav in die Praxis gehen und erst am späten Vormittag, unter dem Vorwand, zur Apotheke fahren zu wollen, die Praxis verlassen und das Amtsgebäude in Bernried aufsuchen. Dort würde sie ihre Beobachtung mitteilen, die Besorgungen in der Apotheke erledigen und dann zurück zur Praxis fahren. Einzig die Tatsache, dass es leicht passieren konnte, dass man sie später noch befragen wollte und Gustav dann unweigerlich mitbekäme, dass sie die Verräterin war, machte sie nervös. Aus diesem Grunde hatte sie sich sogar schon überlegt, die Anzeige unter falschem Namen zu machen. Doch sie wusste, dass dies im Grunde ausgeschlossen war. Bernried war ein kleiner Ort, und wahrscheinlich jeder Zweite hier wusste, dass sie die Frau des Herrn Doktor war und damit die Schwiegertochter von Paul-Friedrich von Falkenbach, einem der reichsten Männer der Gegend. Nein, inkognito zu bleiben, konnte sie vergessen. Und sie wusste auch noch nicht, welche Ausrede sie den Behördenmitarbeitern gegenüber finden sollte, wenn sie darum bat, dass ihr Hinweis vertraulich behandelt werden sollte. Denn damit könnte schnell der Verdacht entstehen, dass jemand in ihrem Umfeld den Kommunisten unterstützt hatte, was ja auch der Wahrheit entsprach. Und dass die Verbindung von Gustav und Martin nur allzu leicht herauszufinden war, lag auf der Hand. Sie musste sich also etwas einfallen lassen, am besten eine rührselige Geschichte, die aber noch glaubhaft war, damit sie ihre Anzeige rechtfertigen konnte, ohne jemanden aus der Familie in die Sache hereinzuziehen oder aber von dieser als Verräterin entlarvt zu werden. Fast wunderte es sie, dass es ihr so schwerfiel, eine geeignete Ausrede zu finden, hatte sie sich doch im Laufe der Jahre mehr als alles andere daran gewöhnt, stets zu lügen und die Wahrheit so hinzubiegen, dass sie für sie passte. Wegen des behüteten Lebens, das sie nun führte, war sie wohl tatsächlich aus der Übung. Ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte, wusste sie noch nicht. Das würde sie zu einem späteren Zeitpunkt entscheiden.
»Guten Morgen«, sagte Gustav, der sich auf ihre Seite gedreht hatte, ihre Hand nahm und ihr einen Kuss gab.
»Guten Morgen, Gustav.«
»Bist du schon lange wach?«
»Nein«, log sie ganz selbstverständlich. »Ich bin auch gerade erst wach geworden.«
»Weißt du was? Am liebsten würde ich heute liegen bleiben.«
»Wie bitte? Deine Patienten brauchen dich, Herr Doktor.«
»Ach, die würden auch einen anderen finden. Und die meisten, die kommen, müssten nur ein paar Tage Geduld haben, dann würden ihre Zipperlein auch von allein wieder verschwinden.«
»Mag sein. Doch dann bekämen wir kein Geld in die Kasse.«
»Auch wieder wahr.«
»Also«, Clara schlug die Decke beiseite, »raus aus den Federn und auf in einen neuen Tag!«
»Oder wir bleiben doch noch etwas liegen und beginnen den Tag besonders schön.« Er fasste in einer raschen Bewegung nach ihrem Arm, doch Clara war schneller und stand auf. »Nichts da, du alter Schwerenöter. Und jetzt hoch mit dir!«
»Na gut«, maulte Gustav, ließ seinen Kopf noch einmal in die Kissen zurückfallen, erhob sich dann aber doch und stand auf. Er hätte wahrlich nichts dagegen, wenn seine Ehefrau manchmal ein wenig weicher, nachgiebiger wäre. Aber im Grunde hatte er sich ja genau deshalb in sie verliebt: weil sie ihre eigene Meinung hatte und sich von niemandem davon abbringen ließ. Zu Gustavs Bedauern nicht einmal von ihrem Ehemann.
Es war kurz vor sieben, als Gustav und Clara das Esszimmer betraten und Dorothea und Paul-Friedrich einen guten Morgen wünschten. Wilhelmine kam nur einen Augenblick später zur Tür herein.
»Habt ihr eigentlich mitbekommen, dass Ferdinand wieder da ist?«, begann Paul-Friedrich das Gespräch.
»Ferdinand ist zu Besuch? Seit wann?«, fragte Wilhelmine.
»Er ist seit vorgestern wieder auf Gut Falkenbach. Gestern war er hier, weil er etwas mit mir besprechen wollte.«
»Davon habe ich ja gar nichts mitbekommen«, sagte Dorothea in vorwurfsvollem Tonfall. »Er hätte ja wenigstens guten Tag sagen können.«
»Du warst zu der Zeit gar nicht da, sondern bei deiner Schneiderin, meine Liebe«, entgegnete Paul-Friedrich.
»Ach so«, meinte Dorothea. »Na, das erklärt es natürlich.«
»Aber er ist nicht nur zu Besuch«, fuhr Paul-Friedrich dann fort, »sondern wieder dauerhaft hier zu Hause.«
»Wie geht denn so was?« Gustav nahm einen Schluck Kaffee und setzte die Tasse wieder ab. »Haben sie ihn auf dem Stützpunkt rausgeschmissen?«
»Das nicht. Er hat sich sozusagen selbst entlassen.«
»Und das geht?«, fragte Gustav. »Ich dachte, wenn du da einmal drin bist, gibt es kein Entkommen mehr.«
»Nun, Ferdinand ist ein heller Kopf und hat sich deshalb auch etwas einfallen lassen.« Paul-Friedrich schmunzelte und erzählte den Anwesenden dann von Ferdinands Plänen.
»Noch mehr Waffen?«, empörte sich Dorothea. »Was soll das denn hier werden? Bald werden auf Gut Falkenbach mehr Waffen hergestellt als alles andere.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, Paul-Friedrich, das gefällt mir nicht.«
»Es ist unvermeidlich«, stellte dieser fest, worauf Gustav Luft holte.
»Du möchtest etwas sagen, Gustav?«, fragte Paul-Friedrich.
»Nun ja, ich gebe Mutter recht. Gut Falkenbach ist ein prächtiges Anwesen, das für ein renommiertes Gestüt steht. Dass Wilhelm und Heinrich ihre Fabriken hier gebaut haben, bot sich damals wohl an. Doch dass nun immer weiter und weiter die Waffenherstellung hier vorangetrieben wird, schadet meiner Meinung nach unserem guten Namen.«
»Wir müssen uns den Erfordernissen der Zeit anpassen, Gustav. Und ich muss sagen, dass Ferdinand in meinen Augen einen sehr klugen Plan erdacht hat, der ihm gleich noch die Freifahrkarte aus dem aktiven Wehrdienst ermöglicht hat.«
»Dass Ferdinand wieder hier ist, freut mich wirklich«, brachte sich nun Wilhelmine ein. »Doch ich finde, dass Gustav recht hat. Gut Falkenbach steht für ein ausgezeichnetes Gestüt. Wir sollten lieber mehr Reitplätze anlegen, als noch weitere Gebäude zu bauen, in denen Waffen produziert werden.«
»Aber wir werden doch gar keine weiteren Gebäude bauen«, erklärte Paul-Friedrich. »Vielleicht eine kleine Erweiterung der vorhandenen Fabriken, doch das wird kaum der Rede wert sein.«
»Aber bekommt ihr denn die Maschinen dafür überhaupt untergebracht? Ich meine, so wie es klingt, hat Ferdinand ja recht große Pläne. Bieten die Hallen von Wilhelm und Heinrich denn dafür genug Raum?«, fragte nun Clara.
»Nein, und die SS in Form der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan hat große Erwartungen«, kündigte Paul-Friedrich an. »Und wie es nun mal so ist, haben sie es natürlich eilig damit und gewähren uns nicht so viel Zeit, dass wir einen kompletten Neubau kurzfristig hinbekommen könnten.«
»Was wollt ihr also tun?«, fragte Gustav.
»Die alte Liebermann-Villa nutzen«, antwortete Paul-Friedrich, worauf Wilhelmine sich heftig verschluckte und fast den Kaffee, von dem sie soeben einen Schluck genommen hatte, auf ihren Teller spuckte.
»Um Himmels willen, Wilhelmine! Was ist denn nur?« Dorothea musterte sie besorgt.
Wilhelmine hustete noch einige Male und brauchte einen Moment, um wieder richtig atmen zu können. Noch während sie am Kämpfen war, warf sie ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu, der Clara nicht entging. Fast hätte sie geschmunzelt, so offensichtlich war das Verhalten der Geschwister.
»Geht es wieder?«, fragte Dorothea, als Wilhelmine sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Die nickte nur.
»Aber die alte Villa ist doch dafür gar nicht gemacht«, sagte Gustav nun zu Paul-Friedrich. »Ich meine, allein die Größe der Maschinen. Wie sollen die denn durch die Türen passen?«
»Na, am besten über die Terrasse. Und wenn wir den einen oder anderen Türrahmen erweitern müssen, dann tun wir das eben.«
»Du willst die schöne Villa von deinen Leuten zerschlagen lassen, damit diese hässlichen Maschinen dort hineinpassen?«, empörte sich Dorothea. »Wirklich, Paul-Friedrich, das gefällt mir ganz und gar nicht.«
»Ich finde es auch nicht ideal, Dorothea. Doch es ist eine praktische und rasche Lösung. Die Villa steht seit dem Fortgang der Liebermanns leer. Sie wird nicht einmal beheizt, was dem Mauerwerk nicht gerade guttut, und ich habe im Grunde keinerlei Verwendung für das Gebäude. Mit der neuen Nutzung jedoch haben wir dadurch sogar Einnahmen, und die Schäden, die wir dafür in Kauf nehmen müssen, sind zu verkraften.«
»Aber das schöne Haus!«, beharrte Dorothea.
»Glaub mir, meine Liebe, ich werde die Villa, wenn wir sie nicht mehr für diese Zwecke benötigen, weit schöner herrichten lassen, als sie je war. Und du kannst sie mit deinem geschmackvollen Händchen neu einrichten. Na, wie klingt das für dich?«
Dorotheas Augen begannen zu leuchten. »Wirklich? Also wenn das so ist, dann gebe ich dir recht. Bevor sie weiter nur leer steht und wir nichts damit anfangen können …«
Wilhelmine und Gustav sahen sich an, als wollten sie sich mit den Augen etwas sagen.
»Also, ich hätte wirklich gedacht, dass ihr alle euch mehr freut, dass Ferdinand endlich wieder nach Hause kommt und wir alle wieder am Leben des anderen teilhaben. Ich für meinen Teil bin in jedem Fall hocherfreut und werde mich später noch mit ihm verabreden, damit wir einfach mal zur Villa gehen und dort abschätzen, was wir unterbringen können.«
»Nein!«, rief Wilhelmine.
»Wie bitte?« Paul-Friedrich sah seine Tochter verdutzt an.
»Ich meine: Nein, nicht nur du und Ferdinand, da möchte ich unbedingt auch dabei sein«, versuchte sie sich herauszureden, merkte jedoch selbst, wie albern sie sich gerade anhören musste.
»Wirklich?« Paul-Friedrich lächelte die Tochter an. »Ich hätte gar nicht vermutet, dass du dich dafür interessierst. Wie schön. Und ich bin sicher, dass Ferdinand sich ebenfalls über deine Gesellschaft freuen wird.«
»Wann denkst du denn, dass ihr dorthin gehen wollt?«, fragte Gustav und versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.
Paul-Friedrich musterte den Sohn. Langsam kam ihm das Verhalten seiner Kinder eigenartig vor. Es war fast wie früher, wenn sie etwas vor ihm geheim halten wollten. »Das weiß ich noch gar nicht. Ferdinand und ich haben noch keinen Termin vereinbart. Ich werde ihn nach dem Frühstück mal anrufen und fragen, wann es ihm passt.«
»Ginge es auch erst heute Mittag?«, versuchte Gustav, Zeit zu gewinnen. »Wenn ja, wäre ich auch gern dabei. Ich war schon lange nicht mehr dort drüben, und außerdem könnten wir Ferdinand auf diese Weise zeigen, wie gut wir alle seine Idee finden.«
»Das wird ja ein richtiger Auflauf«, stellte Paul-Friedrich etwas spöttisch fest. »Musst du denn nicht in der Praxis bleiben und dich um deine Patienten kümmern?«, fragte er seinen Sohn.
»Zu früh kann ich tatsächlich nicht«, stimmte Gustav zu und nahm ein leichtes Nicken seiner Schwester wahr. »Doch wenn ich um zwölf Uhr die Sprechstunde beende, könnten wir kurz danach hinübergehen«, schlug Gustav vor.
Wilhelmine nickte nun heftig. »Ja, das passt. Das schaffen wir.«
»Das schafft ihr?«, echote Dorothea.
»Ja, Heinz und ich. Bis dahin haben wir die Pferde geritten, sodass ich mitkann.«
Paul-Friedrich sah zwischen seinen Kindern hin und her. Hier war doch irgendetwas im Busch.
»In Ordnung. Es passt mir eigentlich auch ganz gut, da ich heute Morgen noch mit Wilhelm zum Notar will, um eine Kleinigkeit zu erledigen. Ich werde Ferdinand anrufen und ihn bitten, um kurz nach zwölf hierherzukommen, damit wir dann alle gemeinsam zur Villa gehen können, ja?«
»Ja«, stimmten Gustav und Wilhelmine wie aus einem Munde zu.
Clara fand die Art und Weise, wie schlecht die beiden lügen und schauspielern konnten, geradezu jämmerlich. Dennoch war sie erleichtert über diese Entwicklung und fast ein wenig belustigt. Bestimmt würde Wilhelmine gleich nach dem Frühstück wie vom Teufel gejagt losrennen, um diesen elenden Kommunisten zu warnen und aus der Villa zu schaffen. Und da der Besuch Paul-Friedrichs und Ferdinands nicht nur ein einmaliges Ereignis war, würde Martin auch nicht in die Villa zurückkehren können. Das Problem löste sich also von selbst auf und sie musste sich nicht mehr überlegen, wie sie Meldung machte, ohne hierbei eventuelle Folgen für sich zu riskieren. Am liebsten hätte sie in die Hände geklatscht, so begeistert war sie davon, wie sich alles entwickelte.
Wilhelmine würgte den letzten Bissen von ihrem Brot hinunter und trank auch den Kaffee in einem Zug leer.
»Entschuldigt ihr mich bitte?« Sie stand auf. »Ich muss mich ein wenig beeilen, sonst schaffe ich nicht mehr alle Pferde.«
»Was du nur immer hast«, empörte sich Dorothea. »Zum einen ist das kein Benehmen. Und zum anderen haben wir doch genau dafür Personal.«
»Du verstehst das nicht, Mutter«, tat Wilhelmine es ab.
»Bitte nicht in diesem Ton«, maßregelte Dorothea sie erneut. »Ich mag ja nichts von der Reiterei verstehen, doch dass man Personal auch anleiten muss, davon sehr wohl.«
»Verzeihung. Kann ich jetzt bitte gehen«, drängte Wilhelmine.
»Geh nur, wenn dir das so wichtig ist«, sagte Paul-Friedrich in versöhnlichem Tonfall. »Wir sehen uns ja später.«
»Danke. Ja, bis dann.« Wilhelmine lief aus dem Zimmer.
»Es ist kein Wunder, dass kein geeigneter Heiratskandidat für sie in Sicht ist«, stellte Dorothea kopfschüttelnd fest. »Sie ist viel zu wild für eine junge Dame aus gutem Hause.«
»Würdet ihr mich auch kurz entschuldigen? Ich bin gleich zurück.« Gustav nahm seine Serviette vom Schoß und legte sie neben seinen Frühstücksteller.
»Ja, was ist denn das heute für eine Unruhe?«, ereiferte Dorothea sich. »Ein einziges Gerenne ist das hier.«
»Ich möchte nur rasch austreten, Mutter«, erklärte Gustav.
»Und damit kannst du nicht bis nach dem Frühstück warten, nein?«
Gustav erwiderte nichts darauf. »Nur einen Moment«, bat er sich aus und verließ dann das Esszimmer. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und hechtete die Treppe hinauf. Vor Wilhelmines Zimmer blieb er stehen, klopfte kurz und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Wilhelmine zog sich gerade ihre Reithose über und schloss sie am Bund.
»Gustav, Gott sei Dank! Was hast du gesagt, warum du hochgekommen bist?«
»Dass ich zur Toilette muss. Aber Vater ist schon mehr als argwöhnisch.«
»So ein verdammter Mist. Mist, Mist, Mist!«, schimpfte Wilhelmine. »Ich werde so rasch ich kann hinüberlaufen und zusammen mit Martin alles aufräumen.«
»Ihr müsst unbedingt gründlich sein. Es darf nichts mehr darauf hindeuten, dass jemand dort gewohnt hat.«
»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, gab sie gereizt zurück, um gleich darauf zu seufzen: »Entschuldige bitte, so habe ich es nicht gemeint.«
»Ich weiß. Wir sind beide angespannt.«
»Doch auch wenn wir alles fortschaffen, wo soll ich Martin denn dann hinbringen? Hast du etwas erreichen können oder einen Plan, wie wir ihn zurück nach Berlin kriegen?«
»Noch nicht. Erst einmal muss er sofort mit Sack und Pack aus der Villa verschwinden. Das Beste wird sein, wenn du ihn zu dem alten Geheimgang bringst. Dort soll er sich verborgen halten und auf uns warten. Und wenn wir zusammen mit Vater und Ferdinand die Villa besichtigt haben, werde ich mir etwas einfallen lassen und statt zur Praxis zu ihm gehen.«
»Und dann?«
»Dann lade ich ihn ins Auto und werde sehen, wo ich ihn unterbringe. Das Beste wird sein, ich miete ihm in München eine einfache Unterkunft, vielleicht ein möbliertes Zimmer, bis wir eine richtige Lösung gefunden haben«, schlug Gustav vor.
Wilhelmine nickte. »Ja, so machen wir’s. Ich bringe ihn zum Geheimgang und er wird dich da erwarten. Doch jetzt geh wieder runter. Es ist auch so schon auffällig genug, wie wir uns verhalten.«
»Aber ihr müsst unbedingt gründlich sein«, mahnte Gustav noch einmal, als er die Türklinke schon herunterdrückte. »Nicht ein einziges Fitzelchen Papier darf dort noch liegen.«
»Ich weiß, ich weiß, und nun raus mit dir. Na, mach schon!« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ihn verscheuchen. Dann ging Gustav hinaus. Wilhelmine zog sich noch eine andere Bluse über, dann fiel ihr Blick in den Spiegel. Sie hatte seit gestern immer wieder darüber nachgedacht, dass ihre und Martins gemeinsame Zeit bald enden würde, und bei dem Gedanken daran war ihr schwer ums Herz geworden. Allein die Vorstellung, den Geliebten nicht mehr ständig sehen zu können, ließ Verzweiflung in ihr aufsteigen. Als Gustav eben ein möbliertes Zimmer oder eine kleine Wohnung in München erwähnt hatte, war dies ein kleiner Glücksmoment für sie gewesen. Zuvor war der Plan, dass Martin auf irgendeine Weise zurück nach Berlin gebracht werden sollte, um dort untertauchen zu können. Wenn er nun in München war, bestand zumindest die Chance, dass sie sich des Öfteren sehen könnten. Natürlich nicht so häufig wie in den letzten Wochen, in denen sie täglich Kontakt miteinander gehabt hatten. Aber zumindest war Martin dann nicht ganz aus ihrem Leben verschwunden.
Sie löste sich von ihrem Spiegelbild, griff sich ihre Weste und eilte hinaus. Dann lief sie die Stufen hinab, rief laut: »Bis später!«, und ließ sogleich krachend die Tür ins Schloss fallen. Sie konnte sich das Gesicht ihrer Mutter in diesem Augenblick wunderbar vorstellen, der ein solches Verhalten über die Maßen missfallen musste. Doch das war Wilhelmine einerlei. Sie hatte ganz andere, echte Sorgen, etwas, das Dorothea vermutlich überhaupt nicht kannte. Kein Wunder. Ihr wurde ja alles im Leben abgenommen.



20. Kapitel
Ich bin vollkommen konzentriert und klar. Endlich nehme ich mein Leben selbst in die Hand. Was für ein herrliches Gefühl!
Ferdinand Lehmann
Er wartete schon eine halbe Stunde oben an der Straße, denn er hatte es im Haus nicht länger ausgehalten. Ferdinand hatte seine Uniform angezogen, seiner Elisabeth einen Kuss gegeben und ihr nur gesagt, dass er für ein paar Stunden wegmüsse und ihr später alles erklären würde. Zwar war sie überrascht gewesen, doch sie hatte nicht weiter nachgefragt und ihn gehen lassen. Nun stand er hier oben, rauchte eine Zigarette nach der anderen und reckte wieder und wieder den Hals, in der Hoffnung, dass die Fahrzeuge der SS endlich auftauchen würden. Zum Glück lag Gut Falkenbach ebenso wie das frühere Liebermann-Grundstück recht abgelegen, und die nächsten Nachbarn waren zu weit entfernt, als dass er jemandem hätte auffallen können. Denn wer ihn dort herumlungern sah, musste unweigerlich misstrauisch werden.
Er trat seine Zigarette aus, sah nach rechts und links und ging dann einen Schritt vorwärts, um besser sehen zu können. Tatsächlich! Da kamen sie. Er tat noch einen Schritt nach vorn und hob den Arm, um sie heranzuwinken. Drei Autos fuhren auf ihn zu und machten halt, als sie ihn erreichten. Im vorderen saßen zwei Männer, in den nachfolgenden je vier. Kaum war der vordere Wagen zum Stehen gekommen, stieg der Beifahrer aus, trat auf Ferdinand zu und riss den rechten Arm hoch.
»Obersturmbannführer Scheidereiter«, stellte er sich vor. »Heil Hitler!«
»Heil Hitler!«, gab Ferdinand ebenso zackig zurück. »Oberleutnant Ferdinand Lehmann.«
»Sie haben uns informiert, dass sich Landesverräter hier befinden?«
»Ja, dort in der Villa. Sie gehört Paul-Friedrich von Falkenbach, einem treuen Parteimitglied. Er glaubt, dass die Villa leer steht, doch offenbar hat sich dort subversives Pack eingenistet.«
»Und dieser von Falkenbach weiß nichts davon? Oder ist es möglich, dass er heimlich mit dem Feind kooperiert?«
»Vollkommen ausgeschlossen. Paul-Friedrich hat die Villa überhaupt erst ins Spiel gebracht, weil wir in den Fabriken auf Gut Falkenbach nicht genug Platz für die Waffenherstellung haben. Es war seine Idee. Der ahnt ganz sicher nichts von dem, was in der Villa vor sich geht.«
»Wenn es sich so verhält, dann wohl tatsächlich nicht. Und ist dieser von Falkenbach von diesem Einsatz informiert?«
»Nein. Ich habe die illegale Besetzung der Villa heute in der Früh ganz zufällig bemerkt. Diese Kerle haben hinten in der Terrassentür ein Fenster eingeschlagen und sich so Zutritt verschafft. Ich wollte erst sichergehen, dass sie gefasst und abgeführt sind und dann erst den Besitzer informieren.«
»Klug gehandelt, Oberleutnant, sehr klug«, lobte der Obersturmbannführer und hob dann den Arm zum Zeichen, dass seine SS-Leute sich um ihn sammeln sollten.
»Wir lassen die Fahrzeuge zunächst hier stehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Weigand, Schöller, Sie gehen hinten um das Gebäude herum, damit uns dort niemand entwischen kann. Wir anderen gehen vorn rein.«
»Jawohl, Obersturmbannführer«, erwiderten die Angesprochenen und standen stramm.
»Wissen Sie, mit wie vielen Männern wir es dort drin zu tun haben?«
»Nein, bedauere. Ich habe nur die Hetzplakate auf dem Tisch gesehen und aus dem Obergeschoss die Toilettenspülung gehört. Es kann einer sein, aber ebenso gut zehn.«
Der Obersturmbannführer schien kurz abzuwägen, ob noch Verstärkung anzufordern war. Ferdinand schien seine Gedanken zu ahnen.
»Ich werde auch mit reingehen«, kündigte er an. »Dann sind wir immerhin zu elft.«
»Vorbildlich, Oberleutnant«, lobte der Obersturmbannführer. »Beziehen Sie mit an der Hinterseite des Hauses Position, und hindern Sie dieses Pack daran, das Weite zu suchen.«
»Sofortiger Waffengebrauch oder der Versuch der lebenden Festnahme?«, fragte Ferdinand.
»Rein nach Ermessen«, gab der Obersturmbannführer zurück, worauf Ferdinand nur nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.
»Also los, bringen wir die Schweine auf!«, befahl der Obersturmbannführer und führte die Gruppe an.
Ferdinand zeigte den beiden, die der Obersturmbannführer als Weigand und Schöller angesprochen hatte, den Weg an den Büschen vorbei um die Villa herum. Kaum, dass sie die Terrasse erreichten, hörten sie laute Stimmen von vorn und ein Geräusch, als sei die Tür eingetreten worden und laut gegen die Wand geknallt.
Ferdinand und die beiden anderen postierten sich auf der Terrasse und konnten im Innern des Hauses einen Mann sehen, der in dem Moment vor Schreck die Tasse fallen ließ, die er in der Hand gehalten hatte. Wie vom Donner gerührt stand er da und wurde nun von zwei SS-Männern zu Boden gerissen. Ferdinand griff durch die eingeschlagene Glasscheibe, drehte den Schlüssel herum und verschaffte sich und seinen Begleitern so auch von der Hinterseite Zutritt.
»Nach oben!«, brüllte Obersturmbannführer Scheidereiter, worauf sofort drei der Männer die Treppe hinaufstürmten. Er selbst kniete sich neben den von seinen Männern zu Boden geworfenen Mann, dem von einem der SS-Leute ein Knie in den Nacken gedrückt wurde, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte.
»Wie viele sind noch hier? Wie viele?«
»Keiner!«, stieß der Überwältigte mühsam hervor. »Ich bin allein hier.«
Der Obersturmbannführer erhob sich wieder. »Sucht alles ab, bis in den hintersten Winkel.« Er wandte sich an Ferdinand. »Gibt es hier einen Keller oder irgendwas, wo man sich verstecken könnte?«
»Ich weiß es nicht. So gut kenne ich das Gebäude nicht«, erklärte Ferdinand, der keinesfalls zugeben wollte, dass er als Kind ein paar Mal hier gewesen war, um mit Levin zu spielen. Immerhin waren es Juden gewesen, die hier gelebt hatten, und es könnte falsch aufgefasst werden, dass er mit ihnen zu tun gehabt hatte, auch wenn er noch ein kleiner Junge gewesen war.
»Sie halten ihn in Schach«, befahl der Obersturmbannführer dem Mann, der weiterhin sein Knie in Martins Nacken drückte. »Alle anderen suchen alles ab. Auch draußen.«
»Jawohl, Herr Obersturmbannführer!«
Ferdinand griff sich eines der Plakate, das er vorhin schon in der Hand gehalten hatte, und reichte es dem Obersturmbannführer. »Hier«, sagte er. »Deshalb bin ich draufgekommen.«
»Gute Arbeit, Oberleutnant! Wenn es tatsächlich nur der eine sein sollte, ist es zumindest ein Schwein weniger, das frei herumläuft und Hetzparolen verbreitet.«
Ferdinands Blick fiel auf den am Boden Liegenden, der nicht die geringste Gegenwehr leistete. Dann blickte er hinaus durch die Terrassenfenster. »Ich werde draußen nachsehen, ob ich etwas Verdächtiges finde«, kündigte er an. »Ich bin direkt nebenan aufgewachsen und kenne die Gegend hier.«
»Gut, Oberleutnant. Tun Sie das. Wir machen hier drin weiter.«
Ferdinand ging hinaus auf die Terrasse und trat an die Stelle, an der einige Zigarettenkippen am Boden lagen, während er von drinnen die durcheinanderbrüllenden Stimmen der SS-Leute hörte, die sich darüber informierten, bisher niemanden sonst im Haus entdeckt zu haben. Ferdinand ließ seinen Blick schweifen, ging dann ein paar Meter weiter bis zu den Rhododendronbüschen, die einen Teil der Terrasse so weit verdeckten, dass man sie von unten her nur bedingt einsehen konnte. Etwas weiter hinten war die Wiese heruntergetreten und stellenweise abgegrast. Ferdinand ging in die Hocke, um diesen Abschnitt der Wiese genauer zu betrachten. Dieses Areal hier sah anders aus als der Rest des Grundstücks, das offenbar nicht von den Gärtnern, die Paul-Friedrich auf Gut Falkenbach beschäftigte, gepflegt wurde. Während dort drüben auf Gut Falkenbach die Rasenflächen ebenmäßig und sauber gekürzt und mit der Sense bearbeitet waren, wucherte hier drüben das Gras. Nur hier, in diesem kleinen Teilbereich wirkte es, als hätten Tiere gegrast, da die Halme deutlich kürzer waren. Ferdinand fuhr mit seinen Fingern über die Abdrücke. Drüben auf Gut Falkenbach wurden Schafe zum Abgrasen der großen Flächen gehalten. Hier jedoch waren die Hufspuren zu groß. Es wirkte, als hätte hier jemand regelmäßig ein Pferd grasen lassen. Er stand wieder auf, und sein Blick fiel auf den Ast, dessen Rinde in der Mitte ein paar Abschürfungen aufwies. Hatte hier jemand Zügel oder ein Seil des Öfteren darumgelegt und ein Pferd angebunden? Ferdinand versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Schließlich war es heute üblich, mit dem Rad oder sogar mit dem Auto zu fahren, bestimmt aber nicht mehr, zu Pferd unterwegs zu sein. Und um diesen Teil des Grundstücks zu erreichen, musste man sich entweder wie er und die SS-Leute vorhin an den Büschen vorbeizwängen, um hinter das Haus zu gelangen, oder aber über die Wiesen am See heraufkommen. Da diese Flächen jedoch allesamt in privatem und nicht öffentlichem Besitz waren, müsste jemand, der immer wieder hierherkam, einen Weg über die anliegenden Privatgrundstücke genommen haben. Langsam, ganz langsam wandte er den Kopf nach rechts und sah zu dem Wäldchen, durch das er heute Morgen selbst gekommen und auch wieder gegangen war und das Gut Falkenbach mit diesem Grundstück hier verband. Ein ganz mulmiges Gefühl stieg in ihm auf, und er ging wieder einige Schritte nach rechts, um freien Blick auf den Hang und den rechts angrenzenden Wald zu haben.
Wilhelmine lief so schnell sie konnte den Weg entlang in Richtung See und bog nicht, wie sonst immer, zu den Stallungen ab. Nein. Sie musste so rasch wie möglich zu Martin, um ihn zu warnen und gemeinsam mit ihm die Villa aufzuräumen. Dann würde sie ihn zu dem Versteck am Ende des Geheimgangs bringen, wo er warten sollte, bis Gustav ihn dort abholte. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, seit ihr Vater vorhin die Ankündigung gemacht hatte, die Villa später zusammen mit Ferdinand inspizieren zu wollen. Ferdinand war ihr wie ein zweiter Bruder und sie freute sich aufrichtig, ihn wieder in der Nähe zu haben. Doch sie hätte gut darauf verzichten können, dass er mit so hochtrabenden Plänen zur Waffenherstellung wieder nach Hause kam. Genau genommen wusste sie nicht einmal, wie Ferdinand wirklich zu der politischen Lage im Land stand und wie er das Handeln der Nazis bewertete. Ja, er war zur Wehrmacht gegangen und hatte dort Dienst getan. Doch Wilhelmine war sicher, dass er dies nicht aus Überzeugung, sondern nur, um seinem Vater zu gefallen, gemacht hatte. Denn ein so guter Mensch wie Ferdinand konnte doch diesen Irrsinn nicht gutheißen, den diese Verbrecher verbreiteten.
Sie rannte immer weiter und war schon vollkommen außer Atem, als sie das kleine Wäldchen erreichte. Obwohl sie das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen, verringerte sie die Geschwindigkeit nicht und jagte den Pfad entlang. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie, ganz so, als wäre sie nicht allein. Das Blut pochte in ihren Ohren, sie lief immer noch schneller und schneller. Aus der Sorge um Martin wurde nun greifbare Angst. Sie hatte den Wald fast durchquert, da nahm sie von der rechten Seite eine Bewegung war. Ihr stockte der Atem, als sie einen Mann erkannte, den sie nie zuvor gesehen hatte und der nun auf sie zulief.
»Halt!«, rief er ihr zu und legte den Zeigefinger auf seine Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein.
Wilhelmine schrie auf, er kam näher und näher. Sie hatte das Ende des Wäldchens erreicht, rannte noch schneller, um ihn abzuhängen. Panik ergriff sie. Nur noch den Hügel hoch, dann könnte Martin ihr helfen.
»Halt!«, rief er abermals direkt hinter ihr. Dann packte er zu, riss sie zu Boden und drückte ihr seine schmutzige Hand auf den Mund. Wilhelmine zappelte, versuchte sich nach Kräften zu wehren. Doch dieser Kerl umklammerte sie mit eisernem Griff.
»Martin!«, versuchte sie zu rufen, doch es kam nur ein unterdrückter Laut aus ihrer Kehle.
»Hören Sie auf! Hören Sie doch auf!«, flüsterte der Mann ihr ins Ohr. »Still!«
Wilhelmine trat nach ihm, zappelte, doch er hielt sie fest und presste seine Hand noch fester auf ihre Lippen. Kurz gelang es ihr, sich ein wenig aus seinem Griff zu befreien, und sie schaffte es, sich ein Stück den Hügel hoch zu bewegen. Ein kurzer Schrei war zu hören. Doch dann packte er sie erneut und hielt ihr gleich wieder den Mund zu. Wilhelmine hoffte inständig, dass Martin schon wach war und den kurzen Schrei vernommen hatte. Ja, da war er! Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die Gestalt wahrnahm, die auf Höhe der Terrasse stand und nun offenbar auf sie aufmerksam geworden war. Dann jedoch sah sie, dass es nicht Martin war, sondern Ferdinand.
Ferdinand blickte den Hügel hinunter, wusste erst nicht, was er da zu erkennen glaubte. Es waren zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, die miteinander zu kämpfen schienen. Sein Herz schlug schneller. Wilhelmine! Er rannte den Hügel hinab, der Blick des Kerls, der Wilhelmine zu Boden gerissen hatte, traf seinen. Fast wäre er gestolpert, weil er auf dem abfallenden Gelände immer mehr an Geschwindigkeit gewann. »Lassen Sie sie los!«, brüllte er ihnen entgegen und hatte die beiden schon fast erreicht, als der Mann eilig von Wilhelmine abließ. Er sprang auf und wollte fliehen, doch Ferdinand hatte ihn in diesem Moment erreicht, packte ihn und riss ihn zu Boden. Die beiden rangen miteinander, wieder und wieder versuchte der Fremde zu entkommen, und jedes Mal packte Ferdinand wieder zu und zerrte ihn zurück. Er holte aus und verpasste dem Fremden einen Faustschlag, worauf dieser rückwärts taumelte. Ferdinand wollte nachsetzen, ergriff ihn am Kragen und holte gerade erneut aus. Dann verharrte er in der Bewegung. Es war, als würde er in sein älteres Spiegelbild sehen.
Wilhelmine weinte, sie wusste nicht, was überhaupt geschehen war. Ihr Blick ging zur Villa hinauf, dann zu Ferdinand und dem Fremden, der sie angegriffen hatte. Die beiden hatten gekämpft, nun jedoch ließ Ferdinand die geballte Faust sinken.
»Ich wollte Sie nicht erschrecken, Fräulein«, sagte der Fremde, der gekleidet war wie ein Fischer, sah dabei jedoch nicht Wilhelmine an, sondern Ferdinand. »Ich wollte Sie nur warnen, dass die SS in der Villa ist«, erklärte er dann, ohne den Blick von Ferdinand zu wenden.
»Nein. O mein Gott, nein! Martin.« Wilhelmine blickte abermals den Hügel hinauf.
»Sie können nichts mehr für ihn tun, sondern sich nur noch selbst zu retten versuchen«, sagte der Fremde.
Ferdinand, der einen Moment wie erstarrt war, sah Wilhelmine an. »Du wusstest davon? Von einem Verräter?«
Wilhelmine schluckte schwer. »Du bist es, der ihn verraten hat!« Ihr traten Tränen in die Augen. Wieder sah sie hinauf. »Ich muss zu ihm.«
»Nein«, sagte der Fremde. »Das würde Ihren sicheren Tod bedeuten, Ihren und den Ihrer ganzen Familie.«
Ferdinand sah ihn an. »Wer zum Teufel sind Sie?«
»Weißt du das wirklich nicht?«, gab der Fremde zurück, als sein Blick nach oben schnellte, weil er eine Bewegung bei der Terrasse wahrgenommen hatte.
»Oberleutnant Lehmann, alles in Ordnung?«, rief ihm einer der SS-Leute zu.
Ferdinand fuhr herum und hob den Arm. »Alles bestens. Ich komme wieder rauf!« Er drehte sich noch einmal zu Wilhelmine und dem Fremden um. »Geht! Verschwindet!« Er fasste den Mann am Arm. »Wie finde ich dich?«
»Ich finde dich«, gab der nur zurück, nahm Wilhelmine wie selbstverständlich an die Hand und verschwand mit ihr in dem Wäldchen.
Ferdinand schossen tausend Fragen durch den Kopf. Doch er musste sich jetzt zusammenreißen. Mit schnellen Schritten ging er den Hügel hinauf, wo der SS-Mann auf ihn wartete.
»Nur einer der Fischer hier aus der Gegend«, sagte er zu dem SS-Mann, als er ihn fast erreicht hatte. »Kenne ihn schon seit Jahren. Sein Boot liegt dort vorn, und er wollte gerade auf den See raus, als er mich sah.«
»Na, dann«, gab der SS-Mann sich mit Ferdinands Erklärung zufrieden. »Haben Sie sonst noch was entdeckt?«
»Nein, hier draußen ist nichts. Diese Kerle waren wohl ausschließlich im Haus.«
»Es ist nur einer«, gab der SS-Mann zurück. »Wir haben sonst niemanden entdeckt, aber jede Menge Material. Der hatte so viele Hetzplakate, dass er den ganzen Ort damit hätte tapezieren können.«
»Gut, dass wir ihn erwischt haben«, befand Ferdinand und klopfte dem SS-Mann freundschaftlich auf den Rücken, um dessen Blick vom See und dem Wäldchen abzulenken. Zusammen gingen sie wieder in die Villa zurück. Der Mann lag noch immer auf dem Boden. Wilhelmine hatte ihn Martin genannt, sie kannte ihn also. Martin? Irgendetwas brachte der Name in ihm zum Klingeln. Dann fiel ihm ein, dass Elisabeth von einem Martin berichtet hatte, einem Freund von Gustav, der letzten Sommer zu Besuch auf Gut Falkenbach gewesen war. Sie alle waren zusammen zum Sommerfest gegangen. Nur Ferdinand selbst hatte diesen Martin nicht kennengelernt, da er zu der Zeit bereits auf dem Wehrmachtsstützpunkt in München stationiert gewesen war.
Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Nie hätte er vermutet, dass Gustav mit einem Staatsfeind befreundet sein könnte. Und so wie Wilhelmine reagiert hatte, ging ihre Beziehung zu diesem Kerl sogar über eine Freundschaft hinaus. Die Gedanken wirbelten in Ferdinands Kopf umher. Er hatte dafür gesorgt, dass dieser Kerl verhaftet worden war. Was würde dies für seine eigene Freundschaft mit Wilhelmine und Gustav bedeuten? Vermutlich hatten die beiden nicht nur von der Anwesenheit dieses Mannes hier gewusst, sondern ihn sogar selbst hier versteckt. Zwar sprach das zerbrochene Terrassenfenster eine andere Sprache. Aber das Verhalten Wilhelmines und die Pferdespuren hinter dem Haus waren für Ferdinand eindeutig. Die Verhaftung von diesem Martin konnte er nicht mehr ungeschehen machen. Doch er musste jetzt unbedingt dafür sorgen, dass die SS so bald wie möglich das Haus hier verließ, bevor noch irgendetwas gefunden wurde, das auf Wilhelmine oder Gustav als Beteiligte hindeutete.
»Sind Sie zufrieden, Obersturmbannführer?«, fragte Ferdinand nun.
»Ja, durchaus. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, gleich ein ganzes Dutzend dieser Schweine hier vorzufinden. Aber womöglich kommen wir durch diese gedruckten Machwerke hier den anderen auf die Spur.«
»Das wäre erfreulich«, erwiderte Ferdinand. »Und ich kann Ihnen versichern, dass wir, sobald wir hier alles für die Maßnahmen vorbereiten, die der Waffenproduktion für unseren Führer dienen, die Villa auch nochmals genau untersuchen werden, sollten wir heute etwas übersehen haben. Würden Sie mir die Anschrift Ihres Dienstbüros geben, damit ich mögliche weitere Beweisstücke dort abgeben kann?«
»Aber gern.« Der Obersturmbannführer zog eine Visitenkarte hervor. »Hier steht alles drauf.« Er sah sich um. »Das erleichtert uns die Sache wirklich sehr. Männer!«, rief er dann so laut, dass es im ganzen Haus zu hören war. »Das reicht fürs Erste. Wir ziehen ab!«
Ferdinand wollte sich seine Erleichterung nicht anmerken lassen.
»Einen wie Sie könnten wir bei der SS gut gebrauchen, Oberleutnant«, stellte der Obersturmbannführer fest.
»Das ehrt mich, Obersturmbannführer. Doch ich möchte so viele Waffen wie irgend möglich herstellen, um so meinen Beitrag zu leisten und damit bestmöglich unserem Reich zu dienen.«
»Vorbildlich, Oberleutnant. Heil Hitler!«
»Heil Hitler!«, gab Ferdinand zurück und sah zu, wie Martin in die Höhe gehievt und nach draußen gezerrt wurde. Einer der Männer hatte den Wagen des Obersturmbannführers vorgefahren und wartete nun vor der Villa. Zwei Männer schleppten Martin bis zum Auto und stießen ihn hinein. Der Obersturmbannführer knallte die Tür zu, die gegen das Bein des Verhafteten schlug, worauf er aufschrie und es eilig anzog. Dann schloss der Obersturmbannführer die Tür erneut, setzte sich auf den Beifahrersitz, und der Fahrer fuhr sofort los.
Ferdinand wartete noch, bis auch die anderen SS-Leute die Villa verlassen hatten. Als der letzte draußen war, versuchte er, die Tür hinter ihm zu schließen. Doch sie war aus dem Rahmen gebrochen und hing nun schief an nur einer Angel, sodass es unmöglich war, sie zuzumachen. Ferdinand hob die Tür an und stellte sie so gerade es ging von außen vor die Villa. Sicher würde Paul-Friedrich nicht gerade begeistert sein, aber die SS war ja allgemeinhin nicht unbedingt dafür bekannt, Vorsicht in ihrem Tun walten zu lassen. Dann ging er wie schon vorhin um das Haus herum, drückte sich an den Büschen vorbei und betrat die Terrasse. Auch hier schloss er die Tür, wobei er darauf verzichtete, hineinzugreifen und wieder von innen abzusperren. Das war nun auch schon egal. Er wandte sich ab und blickte hinunter zum Wäldchen. Ob die beiden wohl noch dort unten waren? Nein, gewiss nicht, erkannte er dann. Bestimmt hatten sie das Weite gesucht. Wilhelmine war vermutlich in das Gutshaus der Familie zurückgekehrt, und Ferdinand überlegte, ob er ebenfalls dorthin gehen sollte. Doch was sollte er sagen? Wie sich entschuldigen für das, was er getan hatte? Und war es überhaupt richtig, sich zu entschuldigen? Immerhin hatte Wilhelmine den Fehler gemacht, nicht er. Und Gustav? Bestimmt wusste er davon, ja, ganz sicher sogar. Wilhelmine und Gustav hatten schon immer ihre Geheimnisse geteilt, und da dieser Martin ein Freund von Gustav aus dessen Berliner Zeit war, ergab es noch mehr Sinn.
Ferdinands Gedanken wanderten zu dem Mann, der Wilhelmine davor bewahrt hatte, in die Villa zu gehen und dort unweigerlich von der SS entdeckt zu werden. Der vermeintlich Fremde, den Ferdinand jedoch bei einem Blick in dessen Augen genau erkannt hatte. Sein Bruder Johannes galt als tot, gestorben im Krieg für sein Vaterland. Ferdinands Mutter jedoch hatte immer daran geglaubt, dass Johannes noch am Leben war. Und er allein wusste nun, dass sie recht hatte. Wo war er all die Jahre gewesen? Und wieso war er nun hier, offenbar gut informiert über das, was vor sich ging? Er trug die Kleidung eines Fischers. War er also hier gewesen, ganz in der Nähe der Familie, ohne dass diese etwas davon geahnt hatte? Würde er seine Ankündigung wahr machen und Ferdinand aufsuchen? Wie würde die Mutter es verkraften, wenn ihr seit mehr als zwanzig Jahren verschollener Sohn nun einfach so in ihr Leben zurückkehrte? Und wollte Johannes das überhaupt? Schließlich hatte er sich nicht ganz freiwillig zu erkennen gegeben, sondern lediglich so gehandelt, um Wilhelmine vor der SS zu retten. Ferdinand konnte sich auf all das keinen Reim machen, fühlte sich vollkommen überrollt von dem, was sich heute schon alles ereignet hatte. Wohin sollte er nun gehen? Nach Hause und so tun, als sei nichts gewesen? Was sollte er sagen? Und musste er nicht mit Gustav sprechen? Er zog mit zittrigen Fingern eine Zigarette hervor, zündete sie an und sog tief den Rauch ein. Dann starrte er auf den See, als hoffte er, dort die Antwort auf die vielen Fragen zu finden, die ihn umtrieben.



21. Kapitel
Ich spüre, dass eine neue Zeit anbricht. Und ich kann es kaum erwarten, sie in meinem Sinn zu lenken.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Paul-Friedrich war froh, dass sie so rasch den Termin bei Dr. Segebrecht bekommen hatten. Andererseits hatte er auch nichts anderes erwartet. Er hatte es vorgezogen, mit Wilhelm zu Segebrechts Kanzlei zu fahren, statt den Notar zu sich oder in Wilhelms Haus kommen zu lassen. Schließlich hatte der Besuch des Notars schon beim letzten Mal für jede Menge Ärger und Aufregung gesorgt, worauf Paul-Friedrich nun gern verzichten wollte. Und so wie er Wilhelm verstanden hatte, war dies auch vollkommen in dessen Sinn. Schließlich war Wilhelm nicht daran interessiert, dass jemand erfuhr, dass die Topf- und Pfannenfabrik wieder auf ihn überschrieben wurde. Genau genommen ging es bei diesem Jemand hauptsächlich um Leopold, da Wilhelm offenbar nicht wollte, dass dieser sich wieder Hoffnungen machte. Paul-Friedrich wusste nicht genau, ob Wilhelm überhaupt vorhatte, die Fabrik eines Tages seinem Sohn zu überschreiben. Es war so viel passiert, und Leopold hatte sich mehr als einmal als unwürdig erwiesen, später das Erbe von Wilhelm Lehmann anzutreten. All die Qualitäten, die Wilhelm auszeichneten, waren leider nicht im Geringsten auf Leopold übergegangen. Wilhelm hatte Paul-Friedrich einmal gesagt, dass sein Sohn ihn in fataler Weise an Horst, den Bruder seiner Frau erinnerte, der im Krieg gefallen war. Horst war das, was man gemeinhin einen Tunichtgut nannte, und wann immer Horst eine Möglichkeit aufgetan hatte, die andere als Chance genutzt hätten, dann hatte er sie nicht nur mit Füßen getreten, sondern es in seiner faulen und egoistischen Art auch noch geschafft, seine Situation übler zu machen, als sie zuvor gewesen war.
Nun waren Wilhelm und er bereits auf dem Rückweg vom Notar, der die damalige Urkunde der Übertragung im Grunde nur dahingehend neu zu verfassen hatte, dass er die Namen von Verkäufer und Käufer getauscht hatte. Alle anderen Daten blieben gleich. So war es dann letztendlich eine Sache von wenigen Minuten gewesen, die auch noch hätte abgekürzt werden können, wenn man sich statt der allgemeinen Plaudereien aufs Wesentliche konzentriert hätte.
Doch bis zum Mittag, wenn er mit Ferdinand, Wilhelmine und Gustav zur alten Villa hinübergehen wollte, war noch genug Zeit, sodass Paul-Friedrich es nicht eilig hatte, nach Gut Falkenbach zurückzukehren. Vielmehr genoss er es regelrecht, während der Fahrt ein wenig mit seinem alten Freund zu plaudern, dem er auch beiläufig erzählte, wie überrascht er gewesen war, als er vorhin Ferdinand anrufen wollte und ihn trotz der frühen Stunde nicht zu Hause erreicht hatte. Alma, die Haushälterin, hatte ihm gesagt, dass Ferdinand in aller Frühe aufgebrochen sei und sie nicht wisse, wann er wiederkäme. Doch sie versicherte Paul-Friedrich, dem jungen Herrn gleich auszurichten, dass er zurückrufen sollte, und auch den Termin um kurz nach zwölf Uhr wollte sie an ihn weitergeben. Also vertraute Paul-Friedrich darauf, dass Ferdinand gewiss später hinzukäme. Schließlich würde er bestimmt darauf brennen, das Gebäude zu besichtigen, das seine Zukunft auf Gut Falkenbach sichern sollte.
Die Stimmung zwischen ihm und Wilhelm war gelöst, als Paul-Friedrich den Maybach in den Abzweig lenkte, der direkt zum Gutshaus führte. Die beiden lachten und scherzten, als Wilhelm plötzlich nach Paul-Friedrichs Arm griff. »Paul! Sieh nur!«
Paul-Friedrich blickte nach vorn, wo Wilhelmine auf den Stufen zum Gutshaus saß und bitterlich weinte.
Paul-Friedrich fuhr vor und brachte den Wagen abrupt zum Stehen. So schnell es ihm mit seiner Prothese möglich war, stieg er aus. Auch Wilhelm öffnete die Tür und quälte sich aus dem Fahrzeug.
»Um Himmels willen, Wilhelmine! Was ist denn geschehen? Ist etwas mit deiner Mutter?«
Wilhelmine sah auf. Sie hatte ihren Kopf zuvor auf ihre Knie gestützt und ihre Arme darüber verschränkt, sodass sie nicht einmal mitbekommen hatte, dass ihr Vater und Wilhelm vorgefahren waren.
Wilhelmine schüttelte den Kopf, sie war unfähig, zu sprechen, rang mehrmals nach Luft, versuchte, ihre Atmung zu beruhigen.
»Es … es … ist …«, brachte sie hervor, dann atmete sie so hektisch, dass sie zu husten begann.
»Gustav? Ist etwas mit Gustav?«, versuchte Paul-Friedrich, seiner Tochter irgendeine Information zu entlocken. Wieder schüttelte sie den Kopf.
Wilhelm war ebenfalls die Stufen heraufgekommen, setzte sich nun zu Wilhelmine und zog sie in seinen Arm. »Scht, scht!«, machte er. »Wird schon, meine Kleine, wird schon«, versuchte er, sie zu beruhigen.
Paul-Friedrich wollte abermals fragen, um was es denn überhaupt ging, doch Wilhelm schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er so nichts in Erfahrung bringen würde. Er hielt Wilhelmine einige Minuten im Arm, dann schob er sie ein wenig von sich, zog ein Taschentuch hervor und drückte es ihr in die Hand. »Nase putzen, und dann atmest du wieder, ja?«
Wilhelmine schnappte wieder und wieder nach Luft, als wäre sie kurz vorm Ertrinken. Dann schnäuzte sie kräftig in Wilhelms Taschentuch.
»Recht so«, meinte er. »Und nun erzähl uns, was geschehen ist, meine Kleine.«
Wilhelmine nickte. Sie wusste, dass sie den beiden nicht die Wahrheit sagen durfte. Doch ebenso sicher wusste sie auch, dass sie gar keine andere Wahl hatte. »Martin«, brachte sie stockend hervor.
»Wer ist Martin?«, fragte Wilhelm, der sich nicht erinnern konnte, den Namen je im Zusammenhang mit Wilhelmine gehört zu haben. Ging es hier womöglich um Liebeskummer?
»Gustavs Freund Martin? Der aus Berlin?«, fragte nun Paul-Friedrich.
Wieder nickte Wilhelmine. »Er … bitte, Vater, du darfst nicht böse auf uns sein.«
»Sag mir erst mal, was geschehen ist.«
»Vater, wir haben doch nur … wir wollten … also, wir wollten helfen. Und er wusste doch auch nicht … also, Gustav wusste nicht, wohin, und dann …«
»Ich verstehe kein einziges Wort«, brachte Paul-Friedrich kopfschüttelnd hervor, der langsam an die Grenze seiner Geduld gelangte. Dann jedoch schwante ihm Böses. »Martin wurde als Kommunist gesucht, oder?«
Wieder nickte Wilhelmine, diesmal mit schuldbewusstem Blick.
»Wilhelmine, sag mir sofort, was ihr angestellt habt«, forderte Paul-Friedrich.
Wilhelm gab ihm ein Handzeichen, er solle ruhig bleiben, zog Wilhelmine wieder in seinen Arm und sagte dann in väterlichem Tonfall: »Kleines, du weißt so gut wie wir, dass mit so was nicht zu spaßen ist. Also berichte uns jetzt so ruhig und klar wie möglich, was vorgefallen ist.«
Wilhelmine atmete noch einige Male hastig, dann beruhigte sie sich und erzählte ihrem Vater und Wilhelm, dass sie und Gustav Martin drüben in der alten Villa versteckt und mit Lebensmitteln versorgt hatten.
Paul-Friedrich hatte Mühe, sich die Wut, die in ihm aufstieg, nicht anmerken zu lassen. Waren seine Kinder denn von allen guten Geistern verlassen? Einen Kommunisten oder irgendwie gearteten Reichsfeind zu verstecken oder auch nur zu unterstützen, brachte einen unweigerlich vor Gericht und in der Folge ins Gefängnis oder sogar ins KZ. Oder aber, wie es wohl auch immer wieder vorkam, solche Menschen verschwanden, ohne eine Spur zu hinterlassen, und wurden nach ihrer Festnahme nie mehr gesehen. Doch Wilhelm lag genau richtig mit seinem Ansatz, jetzt nicht mit Wilhelmine zu schimpfen oder gar die Fassung zu verlieren. An so eine Sache musste man mit Fingerspitzengefühl herangehen, wollte man Schaden abwenden.
»Dieser Martin ist also drüben in der Villa. Und weil dein Vater und Ferdinand später hingehen wollen, dachtest du nun, dass alles herauskommen würde, und deshalb sitzt du hier und weinst?«, fasste Wilhelm zusammen.
Wilhelmine schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn. Die SS hat ihn schon geholt.«
»Was? Die Sache ist aufgeflogen?« Paul-Friedrich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.
»Wegen Ferdinand. Er war es, der Martin verraten hat.«
»Moment, Moment!«, bat Wilhelm sich aus. »Gustav und du, ihr habt Ferdinand ins Vertrauen gezogen, und er hat diesen Martin dann gemeldet?«
»Nein. Ich weiß nicht, wie Ferdinand darauf kam. Ich wollte vorhin zu Martin laufen und ihn warnen, dass Vater und Ferdinand heute die Villa begehen wollen. Ich wollte ihn von dort wegschaffen und irgendwo anders verstecken. Doch da waren die SS-Leute schon da. Und Ferdinand.« Wieder brach sie in Tränen aus.
»Und wie hat Ferdinand davon erfahren, dass Martin dort drüben war?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Wilhelmine völlig niedergeschlagen. »Als ich kam, war er schon oben bei der Villa, und hätte mich der Mann nicht davon abgehalten, wäre ich den Nazis auch direkt in die Arme gelaufen.«
»Welcher Mann nun wieder?« Paul-Friedrich war schier am Verzweifeln, so stockend und ohne Zusammenhang, wie Wilhelmine die Geschehnisse zusammenfasste.
»Ein Fremder. Ich weiß nicht. Er war ganz plötzlich da und dann auch sofort wieder weg. Aber ich …« Sie brach ab, als sie in diesem Augenblick Ferdinand bemerkte, der auf das Gutshaus zukam. Wilhelmine sprang auf, rannte die Stufen hinunter und stürzte sich auf ihn. »Du!« Wie von Sinnen schlug sie mit den Fäusten auf ihn ein, dann versetzte sie ihm noch eine schallende Ohrfeige. Ferdinand stand einfach nur da und ließ es geschehen, machte auch keine Anstalten, sich zu wehren.
»Ich hasse dich! Ich hasse dich und werde dich von heute an immer hassen! Warum nur bist du wieder hergekommen? Du hast alles zerstört! Alles!« Wieder trommelte sie mit den Fäusten gegen seine Brust. Dann ließ sie endlich die Hände sinken und schrie ihren Schmerz heraus.
»Es tut mir so unendlich leid.« Tränen liefen über Ferdinands Wangen. »Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte doch keine Ahnung, Wilhelmine!«
»Verschwinde! Ich will dich nie wiedersehen! Nie mehr!«
Erneut ballte sie die Fäuste, doch nun fasste Ferdinand zu, hielt sie erst an den Handgelenken, dann nahm er sie so fest in den Arm, dass sie ihn nicht mehr schlagen konnte.
»Es tut mir leid! Es tut mir doch so leid.«
Wilhelmine schluchzte und schrie, dann fiel sie geradezu in sich zusammen, und hätte Ferdinand sie nicht gehalten, wäre sie einfach zu Boden gesunken. Doch er hielt sie. Er hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Wilhelm erhob sich von den Stufen, und gemeinsam mit Paul-Friedrich ging er zu den beiden hinüber. Wilhelm legte die Hand auf Wilhelmines Rücken. Dann sah er Ferdinand an.
»Ich hatte wirklich keine Ahnung«, versuchte Ferdinand erneut eine Rechtfertigung, während er Wilhelmine weiter in den Armen hielt. »Ich war ganz zufällig heute in aller Frühe bei der Villa, weil ich nicht mehr schlafen konnte. Das Fenster zur Terrassentür war eingeschlagen, sodass alles für mich nach einem Einbruch aussah. Ich bin dann in die Villa geschlichen und habe die Plakate gesehen, die überall herumlagen. Ich dachte, irgendein Fremder hätte sich gewaltsam Zutritt verschafft. Und als ich dann hörte, dass oben im Haus noch jemand war, habe ich es gemeldet.«
Wilhelmine löste sich von ihm. Ihr Blick war tränenverschleiert, und sie war nicht fähig, auch nur ein Wort hervorzubringen.
»Wenn es so war, Wilhelmine«, sagte Wilhelm, »dann trifft Ferdinand keine Schuld.«
»Weil er mit diesen Kerlen unter einer Decke steckt«, gab Wilhelmine erbittert von sich.
»Nein. Weil die Fakten für ihn ein anderes Bild ergeben haben«, hielt Paul-Friedrich dagegen. »Wilhelm hat recht. Aus Ferdinands Sicht konnte er gar nicht anders handeln, wenn er Schaden von unserer Familie abwenden wollte.«
»Glaub mir, Wilhelmine. Auch wenn ich bei der Wehrmacht bin, würde ich mich nie gegen dich oder Gustav oder einen von uns hier wenden. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Ich halte es für falsch, dass ihr diesen Martin gedeckt habt.«
Wilhelmine wollte etwas erwidern, doch Ferdinand hob die Hand und fuhr dann fort: »Aber verraten hätte ich ihn, wenn ich davon gewusst hätte, sicher nicht. Das musst du mir glauben.«
Wilhelmine sah Ferdinand an. Noch konnte sie die Bitterkeit, die sie ihm gegenüber empfand, nicht ganz herunterschlucken.
»Ihr seid meine Familie, ihr alle«, setzte Ferdinand noch hinzu. »Und nichts auf dieser Welt könnte mich dazu bewegen, euch Schaden zuzufügen. Ich habe es doch einfach nicht gewusst.« Wieder kamen Ferdinand die Tränen. Wilhelmine sah ihn an, senkte den Blick, dann umarmte sie ihn, und als er die Umarmung erwiderte, schluchzten beide heftig auf. Lange hielten sie sich in den Armen und weinten zusammen. Schließlich legte Wilhelm seine Hand auf Ferdinands Rücken.
»Von der Sache darf niemand außer uns erfahren, hört ihr. Wir müssen mit Gustav sprechen und ihm sagen, was geschehen ist. Doch zu keinem sonst aus der Familie auch nur ein Wort! Sonst könnte uns das alle an den Galgen bringen.«
Jeder nickte zustimmend.
»Wenn jemand fragen sollte, dann sagen wir, dass sich offenbar ein Reichsfeind Zutritt zur Villa verschafft hat. Ferdinand hat ihn durch Zufall entdeckt und gemeldet. Das ist alles. Kein Wort von Martin. Und wenn wir doch noch befragt werden und herauskommt, dass Martin ein früherer Freund von Gustav aus Berlin ist, werden wir alle überrascht tun, weil niemand ahnte, dass er derjenige war, der dort drüben eingebrochen ist«, schärfte Wilhelm ihnen ein.
Wieder nickten alle.
»Ich werde mit Gustav sprechen. Deutet irgendetwas da drüben auf dich oder Gustav hin, Wilhelmine?«, fragte Paul-Friedrich.
»Nicht dass ich wüsste. Wir haben Martin nur Essen gebracht und sind dann meist schon wieder gegangen. Das war alles«, log sie. Ferdinand ahnte als Einziger, dass Wilhelmine hier weit untertrieb, doch er sagte nichts.
»Gut«, befand Paul-Friedrich. »Wir können nur hoffen, dass Martin nicht aussagt und uns alle mit in den Abgrund reißt.«
»Das würde er nie tun«, sagte Wilhelmine entschieden. »Niemals.«
»Hoffen wir’s. Die Nazis haben Methoden, die auch den stärksten Kerl zum Reden bringen.«
»Du meinst, dass sie ihn foltern?« Wilhelmine riss entsetzt die Augen auf, und Paul-Friedrich bedauerte augenblicklich, dass ihm die Bemerkung herausgerutscht war.
»Aber nein, das habe ich nur so gesagt. Einer wie Martin ist für solche Leute gar nicht wichtig genug«, milderte er ab.
»Und wer war jetzt der Mann, den du vorhin erwähnt hast?«, fragte nun Wilhelm.
»Wen meinst du?«, gab Ferdinand zurück, obwohl er ahnte, von wem die Rede war. Sollte er sein Wissen preisgeben?
»Wilhelmine sagte, dass dort ein ihr unbekannter Mann war, der sie davon abgehalten hat, zur Villa zu gehen. Offenbar um sie vor der SS zu schützen.«
Noch immer wog Ferdinand ab, dann jedoch traf er eine Entscheidung. Die vielen Geheimnisse und Lügen hatten ja gerade dazu geführt, dass die Situation nun so verfahren war. Doch hier und jetzt, in dieser Runde wollte er das nicht fortsetzen.
»Ich weiß, dass das jetzt ein Schock für dich sein muss, Onkel Wilhelm«, kündigte Ferdinand an. »Aber bei dem Mann handelt es sich um Johannes.«
Wilhelm sah ihn an, als könnte er mit dem Namen nicht das Geringste anfangen. »Welcher Johannes? Ich kannte nur einen Johannes, und das war dein Bruder, der …« Er brach ab und musste sein Gewicht verlagern, weil er kurz taumelte. Sofort fasste Ferdinand ihn unter.
»Ja, mein Bruder Johannes. Er ist um einiges gealtert. Doch er war es.«
»Was? Das war dein Bruder? Du hast einen Bruder?« Wilhelmine sah von Ferdinand zu Wilhelm, »Davon hat nie jemand etwas erzählt.«
»Es hieß, er sei im Krieg geblieben«, erklärte Wilhelm knapp. »Es gab Gerüchte, ja. Ein Kamerad von Johannes sagte Käthe, dass er sich unrechtmäßig von der Truppe entfernt hatte, nachdem sein bester Freund in Johannes’ Armen gestorben war. Doch von offizieller Seite wurde Käthe und Heinrich mitgeteilt, dass er bei einem Gefecht ums Leben gekommen ist. Käthe hat die Hoffnung nie aufgegeben, doch für Heinrich ist sein Ältester tot.«
Paul-Friedrich rieb sich kurz die Augen. Diese ganzen Ereignisse waren auch für einen besonnenen Menschen wie ihn zu viel. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, sagte er schließlich. »Aber weshalb ist dein Bruder ausgerechnet vorhin bei der Liebermann-Villa aufgetaucht, und wo ist er jetzt?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Ferdinand, dem ebenfalls die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. »Ehrlich«, beteuerte er.
»Er tauchte wie aus dem Nichts auf«, brachte sich nun Wilhelmine ein. »Ich bin durch das kleine Wäldchen gelaufen, um nach drüben zur Liebermann-Villa zu gelangen. Und als ich schon fast wieder raus war, kam er von rechts angerannt und rief, dass ich stehen bleiben solle. Ich war furchtbar erschrocken und bin erst recht weitergerannt. Dann hat er mich eingeholt und mir den Mund zugehalten, damit ich nicht schreien konnte. Ich habe mich gewehrt, und dann kam auch schon Ferdinand, um mir zu helfen.«
»Hm«, machte Wilhelm. »Wie ein Schutzengel.«
»Ja, irgendwie schon. Obwohl ich im ersten Moment dachte, dass er mich überfallen wollte.«
»Und wo ist er jetzt?«, fragte Wilhelm.
Wilhelmine zuckte die Schultern. »Er hat mich noch bis auf die andere Seite des Wäldchens gebracht, damit ich wieder auf Gut Falkenbach in Sicherheit war. Dann hat er sich verabschiedet und ist in Richtung See gegangen.«
»Er hatte Fischersachen an«, warf Ferdinand ein.
»Fischersachen?«, wiederholte Paul-Friedrich.
»Ja. Ganz bestimmt. Ich fragte ihn, wo ich ihn finden kann, als ich ihn erkannte. Und er sagte mir nur, er werde mich finden.«
»Ziemlich mysteriös, das Ganze«, meinte Wilhelm etwas brummig, der erneut sein Gewicht verlagern musste.
»Was wird denn jetzt aus Martin?«, erkundigte sich Wilhelmine mit brechender Stimme.
»Hat man dir gesagt, wo man ihn hinbringt?«, fragte Paul-Friedrich Ferdinand.
»Nein. Ich habe auch nicht gefragt. Doch bestimmt kann ich es herausfinden.«
»Gut. Tu das. Aber unauffällig. Frag ganz beiläufig, damit niemand Verdacht schöpft.«
»Würdest du es mir dann bitte sagen, wenn du etwas erfährst?«, bat Wilhelmine.
»Selbstverständlich. Sobald ich etwas höre, hörst du es auch.«
»Danke.«
»Doch erledige das bitte erst in den nächsten Tagen, Ferdinand, sonst wirkt es womöglich verdächtig«, bat Paul-Friedrich.
»Ja, in Ordnung. Und was soll jetzt weiter geschehen?«, fragte Ferdinand dann. »Ich meine, wie wollen wir uns verhalten?«
»Wir bleiben bei genau der Version, die wir vorhin besprochen haben«, entschied Paul-Friedrich. »Du, Ferdinand, gehst jetzt nach Hause und verkündest dort den großen Erfolg, einen Kommunisten seiner gerechten Strafe zugeführt zu haben. Wenn du genau das erzählst, was sich bis vorhin, als dir klar wurde, wer der Mann ist, ereignet hat, machst du alles richtig.« Er deutete mit dem Finger auf seine Tochter. »Du, Wilhelmine, gehst jetzt ins Haus, richtest dich her und lässt dir nichts anmerken. Gar nichts, hörst du?«
»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«
»Du schaffst es, wenn du es nur willst«, stellte Paul-Friedrich klar. »Ich muss dich nicht erinnern, welche Folgen dein Verhalten und das deines Bruders für uns alle haben können. Also wischst du deine Tränen ab, wäschst dein Gesicht und gehst dann mit einem Lächeln auf den Lippen durchs Haus, hast du mich verstanden?«
»Ja, Vater.«
»Wilhelm, ich bringe dich gleich mit dem Auto nach Hause. Du hast bisher von dieser ganzen Sache überhaupt nichts mitbekommen. Wir waren zusammen weg, wo genau, kannst du erzählen oder auch nicht. Danach habe ich dich nach Hause gefahren. Das ist alles.«
Wilhelm nickte nur.
»Und ich werde dann bei Gustavs Praxis vorbeifahren und mit ihm sprechen. Ach ja«, er wandte sich nochmals an Ferdinand. »Ich habe vorhin bei euch angerufen und Alma ausgerichtet, dass wir uns nach zwölf hier treffen, um gemeinsam die Villa zu begehen. Du tust überrascht, wenn sie es dir erzählt, hörst du?«
»In Ordnung.«
»Und wie vorhin besprochen, werden dann Gustav, Wilhelmine, Ferdinand und ich um kurz nach zwölf zur Villa gehen und uns dort umsehen. Und erst bei dieser Gelegenheit, so werden wir es später allen erzählen, hast du, Ferdinand, uns darüber unterrichtet, was heute Morgen dort drüben los war.«
»Verstanden«, bestätigte Ferdinand, als hätte er einen Befehl erhalten.
»Gut. Dann weiß nun jeder, was er zu tun hat.« Paul-Friedrich rieb sich nochmals über die Augen. Er wusste nicht, was mehr schmerzte, sein Bein oder sein Kopf. Schon jetzt freute er sich auf die Pervitin-Tablette, die er nach dem Besuch bei Gustav einnehmen würde. Andernfalls würde er die nächsten Stunden gewiss nicht überstehen.



22. Kapitel
Zwei Wochen später
Wie friedvoll muss es sein, einfach sterben zu dürfen.
Martin Reinders
Martin war so müde, dass er sofort einschliefe, wenn er nur für einen Moment seine Augen schloss. Doch genau das ließen sie nicht zu. Es war ja nicht mal so, dass er sich als Held hervortun und der Sache noch immer treu bleiben wollte. Nein, seinen Willen hatten sie längst gebrochen. Und Martin schämte sich dafür, denn es hatte nicht einmal zwei Tage gedauert, bis er ihnen alles gesagt hatte, was er über die Münchener Gruppe wusste. Doch war das zum Glück so gut wie gar nichts. Er hatte ja nicht mal eine Ahnung, wo sich das Haus befand, in dem sie sich getroffen hatten, weil sie ihm einen Sack über den Kopf gezogen und ihn noch eine Weile herumgeführt hatten, bevor sie dort angelangt waren. Also wusste er nichts, außer dass es ein Gebäude mit mehreren Wohnungen gewesen war, weil er von oben und von unten die Geräusche anderer Menschen wahrgenommen hatte. Das war alles. Doch das war seinen Aufsehern eben nicht genug, sodass sie ihn wach hielten und ständig hochzerrten, sobald er nur kurz einnickte. Das ging nun schon drei Tage so, oder waren es vier oder gar fünf? Martin hatte keine Ahnung.
Sie hatten ihn die ersten zwei Tage in irgendeinen Kellerraum in einem Bürogebäude gesperrt, wo er nicht dauernd unter Bewachung gestanden hatte, sodass er wenigstens hatte schlafen können. Dann war er abgeholt und mit anderen Gefangenen ins KZ Dachau gebracht worden, wo er ununterbrochen drangsaliert worden war. Nicht so, dass es lebensbedrohlich gewesen wäre. Doch für ihn war allein schon das Wachbleiben inzwischen mit körperlichem Schmerz verbunden. Sämtliche Glieder seines Körpers schmerzten, und er konnte nicht einen Schritt tun, ohne dass er laut aufschreien wollte. Doch genau das verbot er sich, weil ihm klar war, dass sich die Wachen darüber noch amüsierten und ihre dreckigen Spielchen spielten, indem sie darauf wetteten, welchen Häftling sie am lautesten zum Schreien bringen konnten.
So waren bisher die Tage seit seiner Festnahme verlaufen, und Martin hatte keine Ahnung, ob sich das je wieder ändern würde.
»Kommunistenschwein, aufstehen!«, befahl ihm einer der Aufseher, und da er nicht sofort reagierte, versetzte dieser ihm augenblicklich einen Schlag. »Los jetzt, wird’s bald?«
Martin, der auf dem Bauch gelegen hatte, stützte sich so gut es ging auf seine Arme und zog die Beine an. Dann krabbelte er von der Pritsche herunter.
»Wie alt bist du denn? Achtzig?« Wieder bekam er einen Hieb, aber keinen, der so hart war, dass er das Gleichgewicht verlor. Er taumelte ein wenig, dann hatte er wieder einigermaßen festen Stand.
»Mitkommen!«, bellte der Aufseher und packte sogleich seinen Arm. Martin schleppte sich hinter ihm her. Ganz automatisch wollte er am Ende des Ganges rechts abbiegen, wo es in den Raum ging, in dem er die letzten Tage immer wieder befragt und schikaniert worden war. Doch der Wärter zog ihn nach links. »Na, mach schon, Kommunistenschwein!«
Martin nahm es fast teilnahmslos zur Kenntnis. Nur kurz überlegte er, ob es dort entlang wohl zur Erschießung ging. Wenn ja, dann taten sie ihm damit einen Gefallen.
Sie passierten einige Türen, dann wurde Martin in einen Raum ganz am Ende des Flurs gebracht, in dem ein einzelner Tisch von etwa einem Meter Seitenlänge und zwei Stühle standen. Auf einem saß ein Mann in Uniform, den Martin noch nie gesehen hatte.
»Setzen!«, befahl der Aufseher, und Martin folgte der Aufforderung geradezu dankbar. Er hatte ohnehin das Gefühl, sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.
»Name?«, fragte der Uniformierte, ohne Martin dabei anzusehen.
»Martin Reinders.«
»Geboren?«
»17. Oktober 1908.«
»Wo?«
»Berlin.«
»Beruf?«
»Gelernter Maurer, doch ich habe auch viel als Tischler gearbeitet.«
»Verwandte?«
»Eventuell eine Mutter, wenn sie noch am Leben ist. Sonst niemanden.«
»Was war der Grund für den Aufenthalt in …«, er blätterte eine Seite um, »Bernried?«
»Ich habe einen früheren Freund besucht, doch der wollte nichts mehr mit mir zu tun haben«, leierte Martin den Satz herunter, den er in den Tagen seit seiner Verhaftung wieder und wieder zur Antwort gegeben hatte.
»Soso. Nun, meinen Angaben zufolge warst du mit besagtem Freund«, er las ab, »Gustav von Falkenbach und dessen Familie, doch recht eng. Du hast sogar da gewohnt, und es gibt Zeugen, die dich mit Mitgliedern der Familie auf einem Sommerfest gesehen haben.«
»Da wusste Gustav noch nicht, dass ich mich den Kommunisten angeschlossen hatte.«
»Und als er es erfuhr?«
»Hat er mich hinausgeworfen.«
»Soso«, sagte der Uniformierte abermals. »Und wie kommt es dann, dass du in einem Haus gefasst wurdest, das seinem Vater gehört?«
»Ich bin dort eingebrochen.«
Wieder blätterte der andere in der vor ihm liegenden Akte, dann klappte er sie zu und betrachtete Martin prüfend. »Ja, so sieht es wohl aus.« Einen Moment sprach keiner von ihnen ein Wort. Martin war viel zu müde, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, und der Uniformierte musterte ihn lediglich, ohne etwas zu sagen.
»Bist du immer noch der Überzeugung, dass kommunistisches Denken und dein gegen die Nationalsozialistische Partei Deutschlands und den Führer gerichtetes Handeln gerechtfertigt sind?«
Martin schüttelte den Kopf. Er hatte wieder und wieder in den Vernehmungen gesagt, dass er dem Kommunismus abschwören würde, doch es hatte ihm nichts geholfen. Aus welchem Grund auch immer sie ihn fragten, es ging bestimmt nicht darum, dass er aufgab, denn das hatte er doch längst getan. Was nützte es denn auch, hier eingesperrt und gequält zu werden und an der Sache festzuhalten, die doch so aussichtslos war? Zwar war er noch immer der Meinung, richtig gehandelt zu haben. Und wenn er hier je wieder herauskäme, würde er vermutlich sofort zu seinen Genossen zurückkehren. Doch hier drin? Wozu sollte er hier an seinen Überzeugungen festhalten? Er würde nichts bewirken und hätte doch nur Scherereien. Noch vor ein paar Wochen hätte er darauf geschworen, den Nazis niemals nachzugeben. Aber da hatte er all das hier auch noch nicht erlebt gehabt. Es war ein Leichtes, Überzeugungen zu haben und sich kampfeswillig zu zeigen, wenn es darum ging, diese auszusprechen und zu hoffen, damit auch den einen oder anderen zum Umdenken zu bewegen. Doch hier weggesperrt zu sein und nicht leben und nicht sterben zu dürfen, war weit mehr, als Martin ertragen konnte. Er war nun einmal nicht zum Helden geboren, und wenn er damit auch noch so viele Menschen, die sich gegen das Regime auflehnten, enttäuschte. Doch tatsächlich war es ja einerlei, was er sagte oder tat. Selbst wenn er ihre Nazi-Parolen brüllen würde, würden sie sein falsches Spiel durchschauen. Nein. Sein Leben war vorbei, daran war nicht mehr zu rütteln. Er hoffte nur, dass sie ihn dann auch endlich sterben ließen.
»Du bist also Maurer, ja?«, nahm der Uniformierte nun die Befragung wieder auf.
Martin nickte.
»Und? Verstehst du was von deinem Handwerk?«
»Ja, ich denke schon.« Martin wagte es nicht, zu fragen, wohin das hier führen sollte. Denn sonst hätte er so etwas wie Hoffnung aufkommen lassen, nur um dann noch tiefer in den Abgrund der Verzweiflung gestoßen zu werden. Und das wollte er auf jeden Fall vermeiden.
»Du hast Freunde, weißt du das?«
Martin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe niemanden.«
»Na, das kann nicht stimmen. Immerhin hat sich jemand für dich eingesetzt.«
Martin zuckte zusammen. Wilhelmine war doch wohl hoffentlich nicht so dumm gewesen, Fürsprache für ihn zu leisten? Um Himmels willen! Dann war auch ihr Leben keinen Pfennig mehr wert.
»Nein, das kann nicht sein. Wer sollte sich für einen wie mich schon einsetzen?«
Der Uniformierte zuckte die Schultern. »Wenn du es selbst nicht weißt. Mir ist es erst recht nicht bekannt.« Er beugte sich weiter vor. »Also, Kommunist Martin Reinders, würdest du dein Bestes geben und hier die Arbeit als Maurer wieder aufnehmen?«
Für Martin klang es fast zu schön, um wahr zu sein, doch er traute seinem Gegenüber nicht, wie er ohnehin niemandem mehr vertraute. »Wenn Sie mich gebrauchen können«, gab er ausweichend zur Antwort.
»Ich deute das als ein Ja, ich will mein Bestes geben«, stellte der Uniformierte fest, öffnete die Akte und schrieb eine Notiz auf das oberste Blatt. Dann stand er auf, öffnete die Tür und wandte sich an den davorstehenden Wachmann. »Bringen Sie ihn in Block B, und sehen Sie zu, dass er sich vorher wäscht. Der Kerl stinkt zum Himmel. Geben Sie ihm was zu essen, und lassen Sie ihn bis morgen früh durchschlafen, damit er nicht vom Gerüst fällt.« Er drehte sich zu Martin um. »Morgen früh nimmst du deine Arbeit auf. Und ich will nur Bestleistungen sehen«, drohte der Uniformierte und ging dann hinaus.
»Mitkommen«, sagte der Wachmann. Es war ein anderer als der, der ihn gebracht hatte. Martin folgte ihm durch das Gebäude, und auch wenn er es nicht zulassen wollte, nahm so etwas wie Hoffnung von ihm Besitz. Sie verließen den Trakt, und der Wachmann brachte ihn zu Block B, wo ein weiterer Wachmann ihnen die Tür aufschloss.
»Wo kann er hin?«
»Gefährlich oder nicht?«
»Der? Sicher nicht. Und er soll sich waschen.«
Der andere nickte nur, dann ging er mit ihnen an einem großen Gemeinschaftsschlafsaal vorbei und bog nach links ab. Vor einem kleineren Raum blieben sie stehen.
»Das Bett hinten links in der Ecke.« Er deutete mit seinem Arm in die Richtung. Dann sah er Martin an. »Ich hole dir Sachen, die passen müssten. Aber erst gehst du dich waschen.« Der andere Wachmann verabschiedete sich, und Martin folgte dem Aufseher des Trakts bis zu den Duschen. »Geh da rein, und bring dich in Ordnung! Ich lege dir frische Kleidung hier vorn auf den Stuhl«, kündigte er an.
»Danke«, entfuhr es Martin, der es auch genauso meinte.
Der Aufseher sagte nichts darauf, und Martin war nicht einmal sicher, ob er ihn gehört hatte. Dann ging der Aufseher hinaus.
Zögernd, weil er noch an eine Falle glaubte, zog Martin sich die vor Dreck starrende Kleidung aus, nahm ein Stück Seife, das da lag, ging hinüber zur Dusche und stellte sie an. Eiskaltes Wasser prasselte auf ihn herab, und obwohl er bitterlich fror, war es eine reine Wohltat. Minutenlang blieb er stehen und hielt sein Gesicht dem köstlichen Schwall entgegen, dann schließlich nahm er die Seife und wusch sich gründlich. Er hatte gar nicht bemerkt, dass der Aufseher inzwischen zurückgekommen war. Doch als sein Blick wieder auf den Stuhl fiel, lag dort aufgestapelt Kleidung und obenauf ein Handtuch. Martin ergriff in diesem Augenblick ein solches Glücksgefühl, wie er es vielleicht noch niemals im Leben empfunden hatte. Er stellte das Wasser ab, ging hinüber, trocknete sich ab und zog schließlich seine neue Kleidung an. Das erste Mal, seit er verhaftet worden war, fühlte er sich wieder wie ein Mensch.
Als er fertig war, machte er zögernd einen Schritt aus dem Raum heraus, ganz so, als erwarte er in der nächsten Sekunde einen Schlag. Doch nichts dergleichen geschah, vielmehr trat der Aufseher ihm entgegen. »Geh in das Zimmer, das ich dir gezeigt habe. Das Bett hinten links«, erinnerte er ihn.
»Danke«, sagte Martin, dieses Mal jedoch so laut, dass der Aufseher ihn auf jeden Fall gehört haben musste.
Dieser nickte zur Bestätigung. »Wenn du mir keinen Ärger machst, mache ich dir keinen Ärger. In welchem Block warst du vorher?«
»D, glaube ich?«
Der Aufseher sog geräuschvoll Luft ein. »Dann wird dir das hier wie ein Palast vorkommen. Also, immer schön brav sein. Dann werden wir gut miteinander zurechtkommen.«
Martin nickte, dann betrat er das Zimmer, in dem sich noch fünf andere Männer befanden. Ohne etwas zu sagen und mit gesenktem Kopf ging er zu der Pritsche, die ihm zugewiesen worden war, und legte sich darauf nieder. Ein Gespräch, das zwei der Insassen leise geführt hatten, verstummte kurz. Dann sprachen sie weiter. Martin wartete einen Augenblick, gespannt und auch bang, was als Nächstes geschehen würde. Doch tatsächlich passierte nichts. Es war, als machten die anderen einfach mit dem weiter, was sie zuvor getan hatten. Einen Moment lauschte er noch, sein Herzschlag hämmerte noch immer vor Aufregung in seinen Ohren. Doch dann, ohne es zu merken, fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er am nächsten Morgen erst erwachte, als der Aufseher mit einem Stock mehrfach gegen den Bettrahmen schlug. Da fuhr Martin erschrocken hoch.
»Hättest du nicht so geschnarcht, hätte man dich für tot halten können. Also hoch jetzt mit dir. Es gibt Essen. Gestern Abend wollte ich dir was geben, doch da hast du schon geschlafen.«
Martin brauchte eine Weile, um richtig zu sich zu kommen. Seine Glieder fühlten sich schwer wie Blei an, und er konnte sich nicht erinnern, wann er je so tief, fest und traumlos geschlafen hatte wie letzte Nacht.
Der Aufseher entfernte sich, und jetzt trat ein Mithäftling an Martins Bett.
»Mein Name ist Georg.«
Martin rappelte sich hoch und stand von der Pritsche auf. »Martin.« Sie reichten sich die Hände.
»Komm«, sagte Georg. »Ich zeig dir, wo wir was zu essen kriegen.«
»Danke.« Martin folgte ihm. Während sie an den übrigen, nun leeren Betten vorbeigingen, meinte Georg: »Die anderen stelle ich dir nachher vor. Sind alle in Ordnung. Nur Otto hat eine kurze Zündschnur. Vor dem musst du dich in Acht nehmen.«
»Gut.« Das war alles, was Martin darauf einfiel. Dann folgte er Georg in einen Speisesaal, der Martin an seine Zeit in der Schule erinnerte. Von manchen, an denen er vorbeiging, wurde er gemustert, andere beachteten ihn gar nicht. Zusammen mit Georg stellte er sich an der Essensausgabe an und bekam eine Schale mit Haferbrei. Danach nahm er neben Georg an einem Tisch Platz.
Die ersten Bissen schlang er hinunter. Dann rief er sich zur Ordnung und zwang sich, langsamer zu essen, damit sein Magen, der in letzter Zeit nur selten etwas zu tun bekommen hatte, sich wieder an feste Nahrung gewöhnen konnte.
»Darf ich dich fragen, warum du hier bist?« Er sah Georg von der Seite an.
»Ich? Na, aus dem Grund, warum du auch hier bist. Hab mein Maul zu weit aufgerissen.«
»Woher weißt du, weshalb ich hier bin?«, wunderte sich Martin, der gleich wieder argwöhnisch wurde.
»Ganz einfach. Wir alle in diesem Block«, Georg hob den Arm und machte eine Handbewegung, die alle Männer im Saal einschloss, »sind wegen der falschen Ansichten hier. Wir sind noch die besseren Gefangenen.«
»Die besseren Gefangenen?«, wiederholte Martin.
»Aber sicher. Wir arbeiten und tragen so noch dazu bei, etwas fürs Land zu tun. Du kannst dich glücklich schätzen, hier gelandet zu sein.«
Martin wusste nicht recht, was er davon halten sollte.
»Hier hast du Schreiner, Maurer, Tischler, Buchhalter, Klempner, und sogar einen Priester haben wir hier. Einfach alles.«
Die Saaltür ging auf, und alle Köpfe fuhren herum, um zu sehen, was geschah. Manche der Gefangenen stießen sich mit dem Ellbogen an, als sie erkannten, welcher Besuch dort kam.
Zusammen mit zwei Wachleuten betrat eine untersetzt wirkende Frau mit dunklen Haaren, die sie straff zum Dutt gewunden hatte, den Raum. Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen und postierte sich genau in der Mitte des Saals.
»Ach, ihr armen Seelen, euch will der Herrgott doch auch liebhaben. Ihr müsst ihn nur lassen!«, rief sie laut aus und deutete dann zuerst auf einen Mann, der nur einige Meter von ihr entfernt saß, und dann auf Martin, der erschrocken zusammenfuhr, weil er nicht wusste, was er angestellt haben sollte. Schon verließ die Frau wieder den Saal und ließ die Tür krachend ins Schloss fallen. Einer der Wachleute, die sie begleitet hatten, kam zu Martin herüber, der den Kopf senkte.
»Du«, sprach der Wachmann ihn an. »Du wirst heute Abend abgeholt.«
»Warum? Was habe ich getan?«, wagte Martin zu fragen.
Der Wachmann grinste breit. »Bist ein echter Glückspilz. Unsere Schwester Pia kanntest du wohl noch nicht, was?«
»Nein.« Martin schüttelte den Kopf.
»Na ja, du wirst umziehen, um bei ihr zu arbeiten.«
Martin verstand nichts von dem, was der Wachmann ihm sagte.
»Sie steht hoch in der Gunst des Führers und holt sich immer mal wieder welche von uns, weil sie ihr Haus umbaut«, raunte Georg ihm zu.
»Aber warum ich?«, fragte Martin.
Der Wachmann grinste noch breiter. »Sie hat dich wohl gestern Abend beim Duschen gesehen. Und irgendwas daran muss ihr so gefallen haben, dass sie dich jetzt zu sich bringen lässt.« Er lachte, erst leise, dann lauter und ging schließlich davon.
Martin wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, und sah Georg nur an. »Er hat schon recht. Du bist wirklich ein Glückspilz«, befand Georg, dann aß er weiter sein Frühstück.
Martin war der Appetit vergangen, doch er schob mechanisch den Löffel wieder und wieder in den Mund. Er hatte keine Ahnung, was er von all dem zu halten hatte. Doch dieses Mal unterdrückte er das Gefühl der aufkeimenden Hoffnung nicht. Vielleicht war diese Schwester Pia seine Fahrkarte aus diesem verfluchten Drecksloch. Er sah Wilhelmines hübsches Gesicht vor seinem inneren Auge. Ja, noch atmete er. Also gab es Hoffnung, und wenn sie noch so gering war.



23. Kapitel
Endlich kommt wieder Bewegung in das, was viel zu lange stillstand.
Leopold Lehmann
Als die SS vorfuhr, war Leopold der Einzige in der Fabrik, der ahnte, worum es ging. Er hatte am Fenster gestanden und hinausgeblickt, als er die Wagen kommen sah. Dann war er ganz ruhig zu seinem Schreibtischstuhl zurückgegangen, hatte darauf Platz genommen und den Kaffee ausgetrunken, den Frau Weber ihm vor wenigen Minuten gebracht hatte. Erst als es in der Fabrik laut wurde und die Geräusche zu ihm heraufdrangen, stand er auf, ging zur Tür und schließlich auf den oberen Korridor hinaus. »Was ist denn hier los?«, rief er, als die SS-Leute die Treppe heraufkamen und auf ihn zuhielten.
»Leopold Lehmann, Sie sind verhaftet!«, sagte einer der Männer, und Leopold starrte ihn vollkommen überrascht an.
»Wie bitte? Weshalb denn?« Es klang fast spöttisch.
»Wegen Sabotage. Wegen der Herstellung untauglicher Waffen, um so das Reich und unser aller Führer Adolf Hitler zu schwächen.«
»So ein Unsinn. Wo ist Ihr Vorgesetzter?«
In diesem Moment kam Untersturmführer Heinz Müller der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan die Stufen herauf und schob sich an den anderen SS-Leuten vorbei.
»Hier«, antwortete Heinz Müller anstelle seines Untergebenen.
»Das Beste wird sein, Sie kommen erst einmal in mein Büro und wir unterhalten uns«, meinte Leopold vollkommen ruhig und mit einer gewissen Arroganz.
»Nun, leider gibt es nichts, worüber wir sprechen müssten, Herr Lehmann. Die Sache ist bedauerlicherweise eindeutig.«
»Würden Sie bitte trotzdem so höflich sein und hereinkommen? Wir kennen uns schließlich schon eine ganze Weile und sind doch bisher stets gut miteinander ausgekommen, wie ich meine.«
»Der Höflichkeit halber«, stimmte der Untersturmführer zu und folgte Leopold hinein.
Es klopfte sogleich, und Frau Weber steckte ihren Kopf herein. »Ich weiß nicht, ob es erwünscht ist, doch darf ich einen Kaffee oder Tee anbieten?«
»Es ist nicht erwünscht, gute Frau. Und nun entfernen Sie sich bitte«, wies Müller sie zurecht, worauf Frau Weber sofort ihren Kopf zurückzog und die Tür wieder schloss.
»Sie scheinen ein wenig gereizt, Untersturmführer.« Leopold deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«
»Und Sie, Herr Lehmann«, erwiderte dieser und setzte sich, »scheinen sich der Tragweite der vorliegenden Anschuldigungen nicht bewusst zu sein.«
Auch Leopold setzte sich. »Nun, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass es sich um etwas anderes als einen schrecklichen Irrtum handeln muss.«
»Leider ist genau das ausgeschlossen«, erklärte der Untersturmführer. »Aus Ihrer Fabrik wurden Waffen geliefert, die ganz bewusst manipuliert wurden. Und das nicht einmal besonders unauffällig, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«
»Das kann nicht sein.«
»Es kann sein, und es ist so. Einer unserer Soldaten hat beim Abfeuern eines der Gewehre aus Ihrer Produktion ein Auge verloren. Zum Glück konnte die Schadstelle schnell gefunden werden, sodass alle von Ihnen gelieferten Gewehre hierauf überprüft wurden. Es handelt sich um mindestens zwei Dutzend Gewehrläufe, die so bearbeitet wurden, dass beim Feuern der Rückstoß so stark ist, dass sie dem Schützen schaden und nicht dem Gegner.«
»Aber das ist doch Unsinn.«
»Bedaure, Herr Lehmann, wie ich schon sagte, ist ein Irrtum leider vollkommen ausgeschlossen.«
»Aber ich bin doch deshalb nicht dafür verantwortlich.«
»Selbstverständlich sind Sie das. Oder wollen Sie behaupten, dass Ihr Herr Vater die Geschäfte wieder führt?«
»Nein, natürlich nicht. Mein Vater hat seit Monaten nicht hier gearbeitet.«
»Sehen Sie.«
»Ohne in Rechtsangelegenheiten besonders bewandert zu sein, aber ist in einem solchen Fall nicht der Eigentümer der Fabrik verantwortlich?«
»Vollkommen zutreffend.«
»Sehen Sie. Und wie Sie selbst wissen, handelt es sich dabei ja nicht um meinen Vater, sondern um Paul-Friedrich von Falkenbach. Sie sind also an der falschen Adresse, guter Mann.«
Der Untersturmführer sah ihn an, stutzte einen Moment.
»Die Verhältnisse in Ihren Familien scheinen mir recht eigenartig, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, stellte er fest.
»Sie dürfen sich die Bemerkung erlauben, wenn Sie mir erklären, wie Sie sie meinen«, erwiderte Leopold.
»Nun, ganz einfach. Vor ein paar Wochen erhielt ich erst einen Anruf von Paul-Friedrich von Falkenbach, mit dem er mich in Kenntnis setzte, dass er die Topf- und Pfannenfabrik an den früheren Besitzer Wilhelm Lehmann zurückverkauft hatte. Dies wurde dann durch die mir einige Tage später zugestellte Abschrift einer Urkunde des Notars Dr. Segebrecht bestätigt. So haben wir also die bestehenden Verträge auf den neuen Eigentümer, also auf Ihren Herrn Vater, geändert und auch die Mehrproduktion mit diesem verhandelt. Alles ist sehr reibungslos verlaufen. Und Ihr Herr Vater bestätigte, dass Sie wieder als Geschäftsführer tätig seien, ganz so wie früher – wie Sie es ja auch soeben bestätigten.«
»Aber ich …«
»Was soll denn das Getue, Herr Lehmann? Zwar glaube ich nicht, dass Sie die Sabotage selbst vorgenommen haben. Schließlich hatten Sie ja gar keinen Grund, Ihre eigene Fabrik beziehungsweise die Ihres Herrn Vater zu schädigen. Doch die Verantwortung von sich schieben zu wollen, weil Sie vermeintlich nicht wissen, dass die Fabrik Ihrem Herrn Vater gehört und Sie für ihn als Geschäftsführer die Verantwortung tragen, ist doch einfach lächerlich.« Der Untersturmführer erhob sich. »Wenn Sie also bitte mit mir kommen wollen?«
Leopold blieb wie angewurzelt sitzen. Bei dem, was er soeben gehört hatte, hatte sich der Boden unter ihm aufgetan, und er war in ein tiefes Loch gestürzt. Alles war umsonst gewesen, alles.
»Herr Lehmann?«, sprach der Untersturmführer ihn erneut an, rief dann jedoch nach den Wachen, die auch augenblicklich das Büro stürmten, Leopold hochzerrten und mitnahmen.
Leopold leistete keinen Widerstand. Das erste Mal seit vielen Jahren fragte er sich, ob es doch einen Gott gab, dem es gefiel, seine Spielchen mit ihm zu treiben und ihn für jeden schlechten Gedanken, den er hatte, und für jede Gemeinheit, die er ausheckte, auf seine eigene Weise zu bestrafen.



Epilog
Seit zehn Tagen schmorte Leopold nun schon in der engen Zelle. Paul-Friedrich hatte ihm einen Anwalt besorgt, weil jeder in der Familie davon ausging, dass einer der Arbeiter in der Fabrik Leopold übel mitgespielt und die Manipulation an den Gewehrläufen vorgenommen hatte, um die guten Geschäfte, die die Lehmanns und die von Falkenbachs mit der Regierung machten, zu sabotieren. Irma war jeden Tag gekommen, um ihn zu besuchen. Und auch Else und Wilhelm waren mehr als einmal da gewesen, um dem Sohn Mut zuzusprechen und ihm zu versichern, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen würden, um ihn aus der Haft zu holen. Doch alle Anträge, die die Lehmanns und auch die von Falkenbachs gestellt hatten, waren bisher abschlägig beschieden worden. Die Manipulation von Waffen und die damit verbundene Schwächung der Streitkräfte war ein äußerst schlimmes Vergehen – Sabotage wog in diesen Zeiten weit schwerer als ein Mord. Entsprechend gering war Leopolds Hoffnung, bald hier herauszukommen. Wenn es denn überhaupt möglich war.
Die Tür seiner Zelle wurde aufgeschlossen, und einer der Wachleute erschien. »Lehmann, du bist frei. Komm mit.«
»Ich bin frei?« Leopold glaubte, sich verhört zu haben.
»Ja. Oder willst du lieber hierbleiben?«
Leopold sprang von der Pritsche und folgte dem Wachmann, der ihn durch mehrere Gänge führte und immer wieder Türen auf- und dann hinter sich abschließen musste, bis sie endlich die Tür nach draußen erreichten. Nun schloss der Wärter auch diese auf, ließ Leopold hinaustreten und sperrte hinter ihm wieder ab.
Zwei Leute, ein Mann und eine Frau, kamen auf Leopold zu.
»Na, wie riecht die Freiheit?«, fragte der Mann, den Leopold vage zu kennen glaubte. Doch es fiel ihm auf Anhieb nicht ein, woher.
»Du erinnerst dich nicht? Ich heiße Ewald Langenmüller, wir kennen uns von früher. Und meine Begleiterin hier ist Erna Behrend, ihr Vater war zusammen mit deinem Vater, deinem Onkel und Paul-Friedrich von Falkenbach im Krieg«, stellte Langenmüller vor.
»Du bist der Sohn vom früheren Gauleiter, oder?«, fragte Leopold.
»Ganz recht. Dem Gauleiter, der von Paul-Friedrich von Falkenbach, deinem Vater und deinem Onkel in den Selbstmord getrieben wurde. Und der mir immerhin ein paar wertvolle Beziehungen zu Persönlichkeiten mit größtem Einfluss hinterließ.«
»Was habe ich denn mit denen zu schaffen? Und was wollt ihr von mir?«
»Nun, wie sagt man so schön: Meines Feindes Feind ist mein Freund, oder so ähnlich? Ich denke, das macht uns doch zu besten Freunden, nicht wahr?«
Leopold musterte ihn kurz, dann tat er einen Schritt auf Erna Behrend zu, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Wenn das so ist, dann freue ich mich sehr, meine neuen besten Freunde kennenzulernen.«



Nachwort
Liebe Leserinnen, liebe Leser,
nun ist bereits der vierte Teil meiner Falkenbach-Saga beendet und ich möchte in meinem Nachwort noch einmal jenen danken, denen ich dieses Buch gewidmet habe: den Menschen, die bereit waren, ihre Erlebnisse der damaligen Zeit mit mir zu teilen.
Ich weiß, dass dies keinem von ihnen leichtfiel. Weder jenen, die selbst noch dabei waren, noch deren Angehörigen, die mir neben ihren Erinnerungen an Gespräche und Erzählungen ihrer Eltern und teilweise Großeltern auch Briefe und Tagebücher zur Verfügung gestellt und mir damit einen tiefen Blick in persönlichste Erlebnisse gewährt haben. Danke für so viel Vertrauen.
Meine Reihe um die von Falkenbachs und Lehmanns, die mit einem düsteren Geheimnis aus dem Ersten Weltkrieg begann, befindet sich bereits mitten im dunkelsten Kapitel der deutschen Geschichte. Auch für mich persönlich wird es dadurch immer schwieriger, mich während der Recherche und auch beim Schreiben so weit von dem damaligen Geschehen zu distanzieren, dass ich nicht zu emotional werde. Die systematische Grausamkeit, die bisher häufig nur impliziert wurde, hat sich durch die Verhaftung von Martin und besonders die Zwangssterilisation das erste Mal manifestiert. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal die Gelegenheit nutzen, zu betonen, wie sehr sich alles in mir gegen das Denken und Handeln dieser Zeit sträubt und wie häufig ich bereits bei meiner Recherche innehalten musste, um nicht die Fassung zu verlieren. Meine Bücher sollen zwar unterhalten, ich möchte aber dennoch jeden dazu ermutigen, selbst zu recherchieren, um das Ausmaß dieses Regimes auch nur annähernd erfassen zu können.
Herzlichst
Ihre Ellin Carsta
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